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Bezug zu Musik als Senioren. Wie man diesen unter-
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Wie kann Kranken unter realen Bedingungen bestmög-
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ne internationale Tagung zum Welttag der Kranken an
der KU im Beisein des Päpstlichen Rats für die Pastoral
im Krankendienst nach. 4S. 26

Multimediales Geschichtsschulbuch
Künftig wird ein multimediales Geschichtsschulbuch
flächendeckend in der gymnasialen Oberstufe der
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Einsatz kommen. Entwickelt wurde es von Historikern
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Klinik Eichstätt - Ihre Klinik vor Ort 

Seniorenheim Anlautertal Titting

Klinik Eichstätt mit Seniorenpflegestation
Klinik Kösching mit Gesundheitspark

Die Klinik Eichstätt ist ein modernes 

medizinisches Dienstleistungszent-

rum. Als solches deckt es weitgehend 

das gesamte stationäre medizinische 

Spektrum der Versorgung ab und bie-

tet die Schwerpunkte Innere Medizin, 

Chirurgie, Anästhesie, Intensivmedi-

zin und Gynäkologie/Geburtshilfe. 

Das Angebot in der Inneren Medizin 

reicht u. a. von Gastroenterologie, Dia-

betologie und Onkologie über Kardio-

logie und Pneumologie bis zur inter-

ventionellen Gefäßmedizin. 

Die chirurgischen Kliniken sind spe-

zialisiert auf Unfallchirurgie und Or-

thopädie sowie auf Operationen an 

den Organen des Verdauungstrakts 

einschließlich Speiseröhre und an den 

endokrinen Drüsen.

Die Mitarbeiter im Institut für Anästhe-

sie und Intensivmedizin führen rund 

um Operationen modernste Verfahren 

für Narkose und Schmerzbehandlung 

durch und kümmern sich um Intensiv-

patienten mit akuten und lebensbe-

drohlichen Erkrankungen. 

In der Klinik für Gynäkologie und 

Geburtshilfe werden Entbindungen 

begleitet. Chefarzt Dr. Rexhepi als 

MIC-Spezialist führt Operationen an 

Gebärmutter, Eileitern und Eierstöcken 

in minimal-invasiver Technik durch.

Spezialisierte Fachärzte setzen in je-

dem Schwerpunktbereich ihr Fachwis-

sen für die Gesundheit ihrer Patienten 

ein. Sie können für Diagnose und Be-

handlung auf eine hochmoderne tech-

nische Ausstattung zurückgreifen. 
Die Klinik beherbergt Röntgen- und 

Ultraschallgeräte der neuesten Ge-

neration. Die endoskopischen Un-

tersuchungsgeräte wurden allesamt 

innerhalb der letzten zwei Jahre an-

geschafft oder erneuert. Herzkathe-

terlabor und Intensivstation sind mit 

Technologien auf neuestem Stand 

ausgerüstet. Für Operationen stehen 

Operateuren und Anästhesisten High-

end-Geräte zur Verfügung.  

Niedergelassene Ärzte behandeln zu-

sätzlich in den Fachrichtungen Augen- 

und Hals-Nasen-Ohren-Heilkunde, Or-

thopädie, Pneumologie sowie Urologie. 

Zahlen & Fakten

Die Kliniken im Naturpark Altmühltal 

 Sprechstunden für Privatpatienten
CHIRURGIE
Chirurgische Klinik I 

für Allgemein- und Viszeralchirurgie 

Chefarzt Dr. med. Norbert Hüllebrand

Di und Do nach Vereinbarung

Chirurgische Klinik II – Orthopä-

disch-Traumatologisches Zentrum

Chefarzt Prof. Dr. med. Gregor Vog-

genreiter

Mo und Mi nach Vereinbarung

Anmeldung jeweils über Sekretariat 
Chirurgie, Tel. 08421 / 601-5301

INNERE MEDIZIN
Medizinische Klinik I 

für Gastroenterologie, Endokrinolo-

beschäftigen rund 950 Mitarbeiter

in Arzt-, Pflege-, medizinisch-techni-

schen und Verwaltungsberufen, da-

von ca. 370 in Eichstätt. 

Rund 17.000 Personen wurden 2012

als ambulante, stationäre und Not-

fallpatienten in der Klinik behandelt.

Annähernd 400 Kinder kamen in den

drei Kreißsälen zur Welt. 

Als Lehrkrankenhaus der Technischen

Universität München – Fakultät Medi-

zin nimmt die Klinik seit 2011 an der 

Ausbildung von Medizinstudenten im

praktischen Jahr teil.

gie, Onkologie, Infektiologie und Di-
abetologie

Chefarzt PD Dr. med. habil. Matthias 

Breidert

Di und Do nach Vereinbarung

Medizinische Klinik II  

für Kardiologie, Pneumologie und 
Internistische Intensivmedizin

Chefarzt Prof. Dr. med. Helmut Kücherer

täglich nach Vereinbarung

Medizinische Klinik III 

für klinische und interventionelle 

Angiologie

Chefarzt Prof. Dr. med. Alexander Hansen

Mo und Mi nach Vereinbarung

Anmeldung jeweils über Sekretariat 

Innere Medizin, Tel. 08421 / 601-

5331 bzw. 601-5332

INSTITUT FÜR ANÄSTHESIE UND 
INTENSIVMEDIZIN
Chefarzt Dr. med. Martin Pesch

Sprechzeiten nach Vereinbarung

Anmeldung über Sekretariat Anäs-
thesie, Tel. 08421 / 601-5398

GYNÄKOLOGIE & GEBURTSHILFE
Chefarzt Dr. (MU Tirana) Sokol Rexhepi

Mo, Mi, Do nach Vereinbarung

Anmeldung über Sekretariat Gynä-

kologie, Tel. 08421 / 601-5416

Chirurgie ist einer von vier Schwer-
punktbereichen der Klinik Eichstätt.



EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Das Magazin National Geogra-
phic berichtete in einer seiner
jüngsten Ausgaben über ein

beeindruckendes Lebewesen, das
von Forschern erstmals systema-
tisch untersucht wurde. Es misst
75 Meter Höhe, hat acht Meter
Durchmesser und ist circa 3200
Jahre alt. Die Rede ist von einem
Mammut-Baum, der in der kalifor-
nischen Sierra Nevada steht und
nach wie vor wächst. Sein hohes
Alter hat dieser Baum erreicht, weil
er allen natürlichen Bedrohungen
getrotzt hat: Waldbrände, Pilzfäul-
nis oder Parasiten. Erst seit Ende
des 19. Jahrhunderts geriet dieser
Riese und andere seiner Art in ech-
te Gefahr – durch den Menschen,
der Tausende von ihnen fällte, um
sie weiterzuverarbeiten. Doch das
Holz war so brüchig, dass es beim Aufprall auf  den
Boden zerbrach. „Die Reste taugten kaum zur Holz-
verarbeitung. Aus ihnen entstanden Dachschindeln,
Zaunpfähle, Spaliere und andere billige Holzproduk-
te“, heißt es in dem Bericht. Mit Aufkommen des Tou-
rismus waren lebende Mammutbäume auf  einmal
wertvoller als gefällte, so dass die Abholzung nicht wei-
ter fortgeführt wurde. 

Dieser Bericht zeigt auf  eindrückliche Weise, wie
der Mensch binnen kürzester Zeit immer wieder
Grundlagen, die über lange Zeit ohne sein Zutun

entstanden sind, für einen kurzfristigen Gewinn zer-
stört hat – und weiter zerstört. Als Gegenentwurf  zu
diesem Verhalten steht der Begriff  „Nachhaltigkeit“,
der jedoch mittlerweile nahezu inflationär gebraucht
wird: „Ein bisschen weniger Straßenbau wird als nach-
haltiger Straßenbau bezeichnet, ein bisschen weniger
Schulden werden als nachhaltiges Haushalten charakte-

risiert“, sagte der Vorsitzende
des Bundes für Umwelt und
Naturschutz in Deutschland,
Prof. Dr. Hubert Weiger bei ei-
nem Gastvortrag an der KU.
Der Missbrauch des Begriffes
dürfe jedoch nicht dazu führen,
ihn aufzugeben, sondern einer
weiteren Fehlinterpretation zu
entziehen. Anlass für Weigers
Rede war eine Tagung mit 100
jungen Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftlern aus dem
deutschsprachigen Raum, die 20
Jahre nach dem UN-Gipfel für
Umwelt und Entwicklung von
Rio de Janeiro Zwischenbilanz
zog und ein Forum für die Di-
skussion neuer Impulse bot.
Deutlich wurde eine Mischung
aus Enttäuschung und Hoff-

nung angesichts der hohen Erwartungen, die es nach
dem Gipfel vor 20 Jahren gab, und der bislang erreich-
ten Ergebnisse. Mehr dazu lesen Sie in der Titelge-
schichte ab Seite 22.

Einblick in ein Forschungsprojekt, das sich ebenfalls
mit dem Einfluss des Menschen auf  seine Umwelt
auseinandersetzt, erhalten Sie ab Seite 24. Forscher

der KU untersuchen als deutsche Partner in einem eu-
ropäischen Verbundprojekt, welche konkreten Folgen
der Eingriff  in den Sedimenthaushalt von Gewässern
hat und wie sich widerstrebende Interessen vielleicht
doch miteinander vereinbaren lassen. 

Einblick in noch mehr Projekte aus Forschung und
Lehre erwartet Sie auf  den folgenden Seiten dieser
neuen Agora-Ausgabe, die Ihnen hoffentlich anregen-
de Lektüre bietet. 

Constantin Schulte Strathaus
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In diesem Heft finden Sie mehrmals QR-
Codes. Scannen Sie diese mit Ihrem Smart-
phone, gelangen Sie zu weiterführenden In-
formationen rund um den jeweiligen Artikel.
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Eine neue Photovoltaik-Anlage
liefert seit vergangenem November
sauberen Strom für den Eichstätter
Campus der KU. Installiert ist die
Anlage auf  dem Dach der Mensa,
sie produziert jährlich bis zu 20.000
Kilowattstunden Strom, was in etwa
dem Jahresverbrauch von vier Fami-
lien entspricht. Die KU verringert
ihren CO2-Ausstoß damit um mehr
15 Tonnen jährlich, da der Strom zu
100 Prozent in das Verbrauchsnetz
der Universität eingespeist wird. Fi-
nanziert wurde die Anlage aus Mit-
teln des Sozialwerks der Universität.

Bereits seit Januar vergangenen
Jahres nutzt die KU für ihre beiden
Standorte ausschließlich Strom, der
aus erneuerbarer Energie gewonnen
wird. Im Rahmen der zunächst
zweijährigen Vertragslaufzeit wird
so im Vergleich zum nationalen
Strommix eine Reduktion des CO2-
Ausstoßes um mehr als 1000 Ton-
nen erzielt. Dies entspricht einer
Minderung von mindestens 65 Pro-
zent. Eingebettet sind diese Maß-

Für seine Forschung zur Renatu-
rierung des Auwaldes zwischen
Neuburg und Ingolstadt erhält das
Aueninstitut Neuburg der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt (KU) vom Bundesamt für Na-
turschutz eine finanzielle Förderung
in Höhe von 230.000 Euro für einen
Zeitraum von knapp eineinhalb Jah-
ren. Das Bundesamt unterstützte
das Projekt „Monitoring auenökolo-
gischer Prozesse und Steuerung der

Dynami s i e r ungsmaßnahmen“
(MONDAU) seit Juli 2009 bereits
mit gut einer Million Euro.

Als Seitenarm der Donau bewir-
ken der neu angelegte Ottheinrich-
bach und zusätzliche ökologische
Flutungen des Auwaldes zwischen
Neuburg und Ingolstadt Verände-
rungen in Vegetation und Fauna.
Mitarbeiter, Doktoranden und Prak-
tikanten der KU und verschiedener
anderer Hochschulen untersuchen

Veränderungen der Geomorpholo-
gie des Baches, der Hydrologie, der
Vegetation und der terrestrischen
und aquatischen Fauna. „Der Au-
wald soll dank der Maßnahmen wie-
der artenreicher werden. Die hieraus
gewonnen Erkenntnisse sollen als
Basis für künftige Projekte an stau-
regulierten Flüssen landes- und eu-
ropaweit zur Verfügung gestellt wer-
den“, erklärt der Leiter des Auenin-
stituts, Prof. Dr. Bernd Cyffka. 

Anlässlich der erneuten Förde-
rung des Forschungsprojektes be-
suchte der stellvertretende Vorsit-
zende des Umweltausschusses im
Deutschen Bundestag, Horst Meier-
hofer (FDP) das Aueninstitut im
Neuburger Schloss Grünau. Profes-
sor Cyffka und seine Mitarbeiterin
Dr. Barbara Stammel führten Meier-
hofer gemeinsam mit Parteifreun-
den aus der Region durch das Auen-
informationszentrum und die Do-
nauauen.

Weitere Informationen unter
www.aueninstitut-neuburg.de

nahmen in ein Rahmenkonzept, mit
dem sich die KU zum Thema Nach-
haltigkeit bekennt und das Thema
dauerhaft sowohl in Forschung und
Lehre als auch im praktischen Cam-

pus-Management verankern will. 
Weitere Informationen dazu fin-

den sich unter 
www.ku.de/unsere-ku/
nachhaltigehochschule

Sonnenstrom für den Eichstätter Campus der KU

Aueninstitut Neuburg erhält weitere 230.000 Euro
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Der Vorsitzende des Sozialwerks der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt, Prof. Dr. Helmut Fi-
scher, besichtigte gemeinsam mit Prof. Dr. Ingrid Hemmer (Nachhaltigkeitsbeauftragte der KU), Anja
Westner (ehem. Campus-Umweltmanagement an der KU) und Eduard Breitenhuber (Geschäftsführer
des Sozialwerks) die neue Photovoltaikanlage auf dem Dach der Eichstätter Mensa. 

Schloss Grünau - Sitz des Aueninstituts der KU in Neuburg an der Donau.



:RÜCKBLICK

MITARBEITER DER KU UNTERSTÜTZEN MIT
WEIHNACHTSSPENDE DREI PROJEKTE
Rund 1000 Euro haben die Mitarbeiter der
KU im Rahmen ihrer Weihnachtsfeier für ge-
meinnützige Zwecke gesammelt. Hinzu kom-
men noch einmal über 1000 Euro, die sich im
laufenden Jahr aus der Sammlung von Cent-
Beträgen der Monatsgehälter ergeben haben,
welche die Mitarbeiter automatisch in einen
Spendentopf  fließen lassen können. Die Sum-
me von über 2000 Euro kommt drei Projek-
ten zugute: Zum einen der Ingolstädter Stra-
ßenambulanz St. Franziskus, deren Arbeit
Bruder Martin Berni vorstellte. Unterstützt
wird außerdem die Initiative „KUganda“ von
Lehramtsstudierenden der KU, die Schulen in
Uganda pädagogisch und praktisch unterstüt-
zen. Ein weiterer Empfänger ist der ebenfalls
von Studenten der KU initiierte Verein „WA-
MO e.V. – Hilfe für Westafrika“, der insbe-
sondere Straßenkindern in Ländern wir Gha-
na und Togo über Bildung eine Zukunftsper-
spektive geben will. 
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Kurz vor Weihnachten veranstal-
tete die Big Band der KU ein Bene-
fizkonzert zugunsten von ELISA
e.V., der schwer erkrankte Kinder
und deren Angehörige in der Region
10 unterstützt. Mit der zweiten Auf-
lage des Konzertes – schon vor zwei
Jahren spielte die Big Band für den
Verein – erfüllten sich die Musike-
rinnen und Musiker selbst zwei
Wünsche: „Wir wollten mehr als 300
Zuhörer erreichen – gekommen
sind über 400. Und wir wollten die
damalige Spendensumme von 1000
Euro überbieten – zusammenge-
kommen sind nun 3000 Euro“, freut
sich Big Band-Leiter Jörg Edel-
mann. Er übergab die Summe sym-
bolisch an die ELISA-Geschäftsfüh-

rerin Renate Fabritius-Glaßner, die
sich für die Unterstützung der Musi-
ker und das Engagement der Kon-
zertbesucher bedankte. Der Verein
will die Summe unter anderem in
den Bereich der ambulanten Pallia-
tivversorgung für Kinder und Ju-
gendliche fließen lassen. Die Arbeit
von ELISA finanziert sich etwa zu
einem Drittel aus Spenden, die unter
anderem auch für Fahrtkosten der
Pflegekräfte zu den Patienten Ver-
wendung finden. Der Verein betreut
kranke Kinder und ihre Familien
nach der Entlassung aus einer statio-
nären Behandlung und schließt da-
mit eine Lücke in der Region 10 zwi-
schen Kinderklinik, niedergelasse-
nen Ärzten und dem Elternhaus. 

Der Arbeitskreis Shalom für Gerech-
tigkeit und Frieden an der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt hat ein Preisgeld von 18500 Eu-
ro an den COPINH, den Indigenen-
Rat in Honduras, überwiesen. Der
Betrag ging zu 100 Prozent an die
Preisträger 2012.Mitgründerin und
Direktorin des Rates, Bertha Cáceres
Flores, hatte im Juni den Shalompreis
2012 für ihr mutiges Eintreten für die
Rechte der Indigenen in Eichstätt
entgegengenommen. Der 1993 ge-
gründete Rat der Indigenen Völker in
Honduras setzt sich gegen die Unter-
drückung der indigenen Völker, ge-
gen die Enteignung durch Großkon-
zerne und für Bildung und die Erhal-

tung der Lebensgrundlagen ein. Heu-
te ist die Organisation in über 200
Gemeinden aktiv. Sie organisiert
Workshops zu Menschenrechten,
baut Räte auf  und leitet Protestaktio-
nen gegen Abholzung und Zerstö-
rung der Umwelt. Es gibt ein Bil-
dungszentrum und zwei kommunale
Radiosender, die eine kritische und
unabhängige Informationsquelle für
Honduras darstellen. Mit dem jähr-
lich vergebenen Shalompreis werden
Einzelpersonen oder Gruppen aus-
gezeichnet, die sich in vorbildlicher
Weise, häufig unter erheblichen per-
sönlichen Risiken, für die Wahrung
der Menschenrechte und den Frieden
einsetzen. 

Big Band erspielt 3 000 Euro für ELISA

18 500 Euro für Shalompreisträgerin
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2013 ist das Jahr des „Hortus Ey-
stettensis“: Dieses prachtvoll gestal-
tete Pflanzenbuch erschien erstmals
1613. Name und Inhalt des Buches
nehmen Bezug auf  die Gartenanla-
gen, welche die Eichstätter Fürstbi-
schöfe seit dem Ende des 16. Jahr-
hunderts um die Willibaldsburg anle-
gen ließen. Da eines der am besten
erhaltenen Exemplare vom Erst-
druck der Prachtausgabe in der Ob-
hut der Bibliothek der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt (KU)
ist, will sie das 400. Jubiläum mit täg-

lich neuen Einblicken würdi-
gen – zum einen ab mit einer
Dauerausstellung in der Zen-
tralbibliothek. Dabei ist seit
Jahresbeginn ein Faksimile
des Werkes zu sehen, das 2006
auf  Wunsch einer italieni-
schen Firma für Arzneipflan-
zen auf  der Grundlage des
Hortus-Exemplares der Eich-
stätter Seminarbibliothek an-
gefertigt wurde und das dem
Original in Format und Auf-
machung nahe kommt. Paral-
lel zeigt die Universitätsbiblio-
thek über ihre Homepage Di-
gitalisate der Bildtafeln aus

dem Eichstätter Exemplar. In beiden
Präsentationen wird täglich umge-
blättert, um jeden Tag eine andere
der 366 Tafeln zu zeigen. Zur Erläu-
terung werden die Kommentare des
Erlanger Professors Werner Dres-
sendörfer beigefügt. Vom Erstdruck
der Prachtausgabe sind heute 28 alt-
kolorierte Exemplare erhalten. Die
Pflanzendarstellungen sind von so
großer Naturnähe und Genauigkeit,
dass eine korrekte botanische Identi-
fizierung möglich ist. Das Werk, wel-
ches der Nürnberger Apotheker und

Botaniker Basilius Besler im Auftrag
des Bischofs Johann Konrad von
Gemmingen herausgab, enthält 1.084
Pflanzenarten aus allen Teilen der da-
mals bekannten Welt. Die 366 Tafeln
(mit einer Doppeltafel) entsprechen
genau der Tageszahl eines Schaltjah-
res. Welche der abgebildeten Pflan-
zen sich tatsächlich im fürstbischöf-
lichen Garten an der Willibaldsburg
befunden haben, ist ungewiss, da der
Garten seit dem 18. Jahrhundert ver-
fiel und heute nicht mehr zuverlässig
rekonstruiert werden kann. Im 1998
neu angelegten Bastionsgarten orien-
tiert sich die Bepflanzung an Beslers
berühmtem Buch.

Eine umfassende Darstellung der
Gartenkultur in Eichstätt und Umge-
bung sowie architektur- und garten-
theoretische Werke werden ab Mai
2013 in den Räumen der ehemaligen
Staats- und Seminarbibliothek zu se-
hen sein. Darüber hinaus werden
auch die Stadt Eichstätt sowie die
Bayerische Schlösserverwaltung das
Jubiläum zum Anlass für weitere An-
gebote nehmen.

Weitere Informationen unter
www.ku.de/bibliothek

Neues Graduiertenkolleg zur „Philosophie des Ortes“

Was ist ein Ort? Welche Rolle
spielt er für unsere Wahrnehmung
der Welt, wie bestimmt er kulturelle
Erfahrungen und soziale Beziehun-
gen? Solch grundlegenden Fragen
widmet sich an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU) das neu eingerichtete Gradu-
iertenkolleg „Philosophie des Or-
tes“, das für Nachwuchswissen-
schaftler sechs Doktoranden- und
zwei Postdoc-Stipendien vergibt.
Bewerbungsfrist ist der 15. April
2013.

Welche Rolle spielen Orte ange-
sichts von großräumigen Migrations-
bewegungen, einer globalisierten Ar-
beitswelt und modernen Kommuni-
kations- und Transportmitteln? Der-
zeit lässt sich beobachten, dass einer
weltweiten Vernetzung eine gleich-
zeitige Aufwertung des Lokalen

gegenübersteht. Der Philosoph Ed-
ward Casey vertrat die Meinung, dass
wir besser verstehen, wer wir sind
und was wir sind, wenn wir darüber
nachdenken, wo wird sind. In diesem
Sinn will das Graduiertenkolleg Im-
pulse für die Diskussion von philoso-
phischen und kulturwissenschaft-
lichen Fragen geben, indem unter an-
derem auch die bislang mangelnde
Systematisierung von Begriffen im
wissenschaftlichen Diskurs (Raum
und Ort) thematisiert werden soll. 

Aus Mitteln der Pädagogischen
Stiftung Cassianeum vergibt das
Graduiertenkolleg für Nachwuchs-
wissenschaftler sechs Doktoranden-
sowie zwei Postdoc-Stipendien. Die
Bewerberinnen und Bewerber soll-
ten ein exzellent abgeschlossenes
Hochschulstudium bzw. eine über-
durchschnittliche Promotion in

Philosophie oder angrenzenden Fä-
chern sowie ein für das Thema ein-
schlägiges Forschungsvorhaben vor-
weisen können. 

Interessentinnen und Interessen-
ten können sich mit einem sechs- bis
achtseitigen Exposé des anvisierten
Promotionsprojektes sowie den üb-
lichen Unterlagen (tabellarischer Le-
benslauf, Zeugnisse ab Abitur, Ab-
stract der Abschlussarbeit, ggf. Pu-
blikationsverzeichnis) bis zum 15.
April 2013 zu bewerben. 

Details zur Ausschreibung sowie
zum Forschungsprofil des Gradu-
iertenkollegs finden sich unter

www.ku.de/forschung/
internationales-promotionskolleg-

eichstaett-ingolstadt/
graduiertenkollegs/ 

400 Jahre „Hortus Eystettensis“: Täglich neue Einblicke
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KU-Präsident Prof. Dr. Richard
Schenk nutzte seine Ansprache zum
Dies Academicus, um sowohl den
Mitarbeitern als auch den zahlreichen
Förderern der KU für ihre Unterstüt-
zung zu danken. „Keine namhafte
Aufgabe an einer Universität wäre zu
bewältigen ohne die Mitarbeit vieler.
Ich habe in diesem Jahr von Lehren-
den und Studierenden, insbesondere
von Professoren aller Fakultäten viel
Konstruktives erfahren, Neues vom
Fach und Anregungen für die Univer-
sität insgesamt“, so Schenk. Er schil-
derte, dass die KU 15 Jahre nach Ab-
schluss des Zweiten Vatikanischen
Konzils gegründet worden sei und ste-
he somit im Dienste des vom Konzil
geforderten Gebens und Nehmens
von Kultur und Glauben. Wesentli-
ches Ziel einer Katholischen Univer-
sität sei es daher, in den Dialog mit ei-
nem soliden humanwissenschaftlichen
Fächerkanon zu treten. „Ein Rückzug
auf  unmittelbar ,kirchliche’ und rein
praktische Disziplinen würde gerade

Universitäten sollten ihren Absolven-
ten Leitplanken mitgeben, Orientie-
rung vermitteln und sie zu mündigen
Individuen ausbilden, die einen Stand-
punkt hätten. Unternehmen und Ge-
sellschaft bräuchten Menschen, die fä-
hig zur Sozialpartnerschaft seien, die
sich einlassen könnten auf  andere
Kulturen und Gesellschaftsformen,
auf  andere Religionen und die alle
Menschen als würdevollen Partner an-
erkennten.

dem konziliaren
Selbstverständnis
der Kirche wie
dem gesellschaft-
lichen Sinn der
Praxis widerspre-
chen“, sagte
Schenk. Die Vor-
sitzende des Stu-
dentischen Kon-
vents, Anke Kuhl-
mann, dankte der
Hochschulleitung
dafür, dass sie die
Studierenden zu Beginn des Semesters
zu einem offenen Austausch eingela-
den habe, zumal ein solches Aufein-
anderzugehen gewünscht und sinnvoll
sei, jedoch nicht immer klappe. 

Als Festredner kritisierte Anton F.
Börner, Präsident des Bundesverban-
des Großhandel, Außenhandel,
Dienstleistungen (BGA), eine Gleich-
förmigkeit der Universitätsausbildung
und fehlende Werteorientierung von
Absolventen mit Prädikatsexamen.

„Im Dienst des Gebens und Nehmens von Kultur und Glauben“
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Prof. Dr. Bernhard Schleißhei-
mer, letzter Rektor der Pädagogi-
schen Hochschule Eichstätt, ist im
Rahmen des Dies academicus an der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt zu deren Ehrensenator
ernannt worden. Die KU würdigt
damit Schleißheimers Verdienste bei
der Entstehung der Universität. Er
war zum einen beteiligt am 1972 er-

folgten Zusammenschluss von Pä-
dagogischer Hochschule und Philo-
sophisch-Theologischer Hochschu-
le zur Kirchlichen Gesamthoch-
schule Eichstätt, deren erster Vize-
präsident Schleißheimer zwischen
1977 und 1979 war. Zum anderen
erarbeitete er von 1973 bis 1975 als
Mitglied eines Strukturbeirates die
Grundlagen für die Erhebung der

Gesamthochschule zur ersten Ka-
tholischen Universität im deutschen
Sprachraum. Laudator Prof. Dr. Re-
to Luzius Fetz würdigte Schleißhei-
mer als einen „Kollegen von selte-
ner Loyalität und Lauterkeit“. Er ha-
be als Professor viele Studentenge-
nerationen im Geiste klassischer
Philosophie und christlicher Huma-
nität geprägt.

Vor dem Festakt zelebrierten der
Magnus Cancellarius der KU, Kardi-
nal Dr. Reinhard Marx, und Eich-
stätts Bischof  Dr. Gregor Maria
Hanke eine Messe in der Eichstätter
Schutzengelkirche. Marx betonte
beim Festakt, dass die bayerischen
Bischöfe zur KU stünden und deren
Engagement ungebrochen sei. Eine
Katholische Universität zeichne aus,
dass sie vom Menschen her denke:
„Und das können wir nur, wenn wir
den Menschen von Gott her den-
ken“, sagte der Kardinal. Zugleich
bezeichnete Marx eine Katholische
Universität als „wichtigen Beitrag
zur Neuevangelisierung“, denn erst
das Evangelium gebe dem Denken
Licht und Raum. 

Wegbereiter der KU zum Ehrensenator ernannt
Dies acacemicus
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KU-Präsident Prof. Dr. Richard Schenk, Prof. Dr. Bernhard Schleißheimer und Laudator Prof. Dr. Reto Lu-
zius Fetz (v.l.).
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„Bücher müssen keine trockene
Angelegenheit sein. Aus ihnen kann
Leben werden!“ Auf  diese Weise
stimmte die Kommissarische Biblio-
theksleiterin Dr. Maria Löffler auf
den Tag der offenen Tür der Zentral-
bibliothek der KU Eichstätt ein, der
im November anlässlich deren 25-jäh-
rigem Bestehen stattfand. Und es war
lebhaft! Ein unerwarteter Besucheran-
sturm ereilte das Bibliotheksgebäude
am einem Sonntagnachmittag. Nicht
nur für die Besucher war es ein sehr
schönes Erlebnis, sondern auch für
die Mitarbeiter, die durchweg positive
Resonanz erfahren haben.

Seit dem Sommer haben 20 Mitar-
beiter an den Vorbereitungen gearbei-
tet – und das auch in ihrer Freizeit. So
kam nicht nur das Programm, son-
dern auch das überwältigende Ku-
chenbuffet zu Stande. „Mit einem sol-
chen Ansturm hatte jedoch keiner ge-
rechnet“, so Heike Riedel, Fachrefe-

rentin und zuständig
für den Bereich Öf-
fentlichkeitsarbeit der
Universitätsbiblio-
thek, die die Organi-
sation des Tages leite-
te.  Löffler schätzt,
dass insgesamt meh-
rere hundert Besucher
den Tag der Offenen
Tür nutzten, um die
„ZB“ zu erkunden.
Sie freute sich, dass
die Besucher sehr
interessiert waren und
sogar konkrete Anliegen äußerten.
Außerdem war wohl vielen Besuchern
nicht bewusst, dass alle Bürger der
Stadt die Bibliothek selbstverständlich
jederzeit nutzen können und diese kei-
nesfalls den Studenten vorbehalten ist. 

Besonders wichtig war es den Mit-
arbeitern, ein Programm für alle Al-
tersgruppen anzubieten. Die Aufga-

benfelder haben die Mitarbeiter sel-
ber, nach eigenem Interesse, unterein-
ander eingeteilt.  Auf  dem Plan stan-
den Einführungskurse zur Biblio-
theksnutzung, Führungen durch das
sonst geschlossene Magazin, Archi-
tekturführungen und sogar eine Le-
sung des Eichstätter Krimi-Autors Ri-
chard Auer. 

Zentralbibliothek der KU feierte 25-jähriges Bestehen
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Dass Nachhaltigkeit nicht nur eine
leere Worthülse ist und mit richtigen
Inhalten gefüllt werden kann, zeigte
die studentische Konferenz „Dialo-
gue on Sustainability“ im November
an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät Ingolstadt. Bereits zum
zweiten Mal traten rund 140 ausge-
wählte Studenten und Doktoranden
aus dem deutschsprachigen Raum in
einen Dialog zum Thema Nachhal-
tigkeit mit anerkannten Vertretern
aus Wissenschaft, Wirtschaft, Politik
und Religion. Am Ende waren sich
sowohl Teilnehmer als auch Referen-
ten einig, dass das Nachhaltigkeits-
konzept nicht normativ verstanden
werden dürfe. Tatsächlich könne sich
nur etwas ändern, wenn Nachhaltig-
keit als Quelle der Innovation be-
trachtet wird. „Wir können die Welt
retten und dabei noch Geld verdie-
nen“, sagte Clemens Mahlmeister in
seiner Begrüßung und traf  damit den
Kern einer der Konferenzideen. Er
ist Vorsitzender des studentischen
Vereins DenkNachhaltig! e.V., der die
Konferenz organsiert.

„Water“, „Cities“ und „Finance“
waren die drei Kernthemen der Kon-
ferenz. Konkrete Fragestellungen

hierzu waren „Wie sieht die intelli-
gente Stadt von Morgen aus?“, „Wie
verantwortungsvoll gehen Unterneh-
men mit der knappen Ressource
Wasser um?“ und „Wie kann man In-
vestmentfonds auf  ihre Nachhaltig-
keit prüfen?“ – auf  diese Fragen er-
arbeiteten die Teilnehmer in Zu-
sammenarbeit mit den Unterneh-
men, Wissenschaftlern und NGOs
innovative Lösungsansätze. Nicht
nur die Teilnehmer konnten von dem
Wissen der Referenten profitieren,
auch für die Referenten selbst ist die
Veranstaltung eine Bereicherung. Dr.
Weert Canzler, Forschungsgruppe
Wissenschaftspolitik des Wissen-
schaftszentrums Berlin für Sozialfor-
schung, leitete eine Diskussionsrun-
de zu neuen Mobilitätsformen. Eige-
ne Vorstellungen und Thesen zu te-
sten sowie Personen kennenzuler-
nen, die sich inhaltlich für seine For-
schungsfragen interessieren, seien für
Canzler positive Eindrücke, die er
aus der Veranstaltung mitgenommen
hätte. Den Abschluss des ersten Ver-
anstaltungstages bildete eine Podi-
umsdiskussion zum Thema „Nach-
haltigkeit – typisch deutsch?!“, bei
der nicht nur die eingeladenen Red-

ner spannende Aspekte aufwarfen
sondern auch das Publikum rege Be-
teiligung zeigte. Der SPIEGEL Red-
akteur Alexander Neubacher mode-
rierte die Runde mit Dr. Peter Trop-
schuh, Leiter Corporate Responsibili-
ty der AUDI AG, Dr. Daniel Dahm,
Mitglied der German Asscoication
des Club of  Rome, Peter Mucke, Ge-
schäftsführer Bündnis Entwicklung
Hilft und Achim Feige, Markenzu-
kunftsspezialist. Die Keynote von
Mnsgr. Prof. Dr. Peter Schallenberg
eröffnete den zweiten Tag. Er gab
der Veranstaltung eine moraltheolo-
gische Perspektive auf  die Thematik.
Danach ging es für die Teilnehmer in
die Fallstudien, bei denen die Theorie
in die Praxis überführt wird. Die
BAUER AG zum Beispiel stellte ihr
Projekt in Nimr in der Wüste im
Oman vor. Hier geht es darum, wie
man durch die Ölförderung kontami-
niertes Wasser mit natürlichen
Ressourcen filtern kann. Die Ergeb-
nisse der Fallstudien wurden dem
Konferenzplenum schließlich in der
„Challenge“ vorgestellt. 

Weitere Informationen unter
www.denknachhaltig.de

Konferenz zu Nachhaltigkeit als Quelle von Innovation
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Kooperation mit Wirtschaftsuniversität in Sankt Petersburg 

Das crossmediale Ausbildungs-
projekt „Einsteins“ des Journalistik-
studiengangs an der KU wird beim
14. European Newspaper Award
ausgezeichnet. Es handelt sich dabei
um den größten Zeitungs-Wettbe-
werb in Europa, der seit 1999 ausge-
tragen wird. Die Preise des Europe-
an Newspaper Award werden im Mai
2013 in Wien verliehen. Dabei erhal-
ten Tages- und Wochenzeitungen so-
wie Magazine einen Award of  Excel-

Die KU intensiviert ihre Koopera-
tion mit der Staatlichen Universität für
Wirtschaft und Finanzen (FINEC) im
russischen Sankt Petersburg. Ein ent-
sprechendes Folgeabkommen zu ei-

nem seit 2007
b e s t e h e n d e n
Kooperations-
vertrag unter-
zeichneten (v.r.)
KU-Präsident
Prof. Dr. Ri-
chard Schenk
und Dr. Sergey
Mikadze , Pro-
rektor für Ad-
m i n i s t r a t i o n
und Rechtsfra-
gen an der FI-

NEC, beim Besuch einer russischen
Delegation in Eichstätt. 

Ziel der weiteren Zusammenarbeit
sind unter anderem eine stärkere Ko-
operation auf  Ebene von Masterstu-

diengängen mit der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät Ingolstadt
sowie ein verstärkter Austausch von
Studierenden und Dozenten zwischen
beiden Universitäten. Dabei soll be-
wusst die jeweilige Landessprache im
Vordergrund stehen: Russische Stu-
dierende erhalten ihre Kurse in Ingol-
stadt auf  Deutsch, Studierende der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät lernen an der FINEC auf  Rus-
sisch. Die FINEC zählt derzeit rund
12.000 Studierende, wird sich jedoch
in absehbarer Zeit mit weiteren Uni-
versitäten zusammenschließen und
dann 60.000 Studierende umfassen.
Sie ist in Russland eine von nur sechs
staatlich als „Exzellenz-Universitäten“
geförderten Institutionen.

Medienfachverlag Oberauer und
dem Zeitungsdesigner Norbert
Küpper. Eine international besetzte
elfköpfige Jury entscheidet über die
Preisvergabe. 

„Einsteins“ gibt es am Eichstätter
Journalistik-Studiengang seit 1991.
Im Sommersemester 2012 stand das
Projekt unter dem Titelthema „Hei-
mat“ und wurde erstmals von einer
crossmedial organisierten Redaktion
umgesetzt, die die Themen für Print,
TV und Online unterschiedlich auf-
bereitete. Die 100-seitige Zeitschrift
hat eine Auflage von 1700 Stück. Die
einstündige TV-Sendung wurde un-
ter anderem beim Aus- und Fortbil-
dungskanal afk in München ausge-
strahlt. Das Internet-Magazin ist un-
ter www.einsteins-magazin.de veröf-
fentlicht. An der Produktion von
„Einsteins“ waren 49 Studierende
und die Dozenten des Studiengangs
Journalistik Christian Klenk, Mi-
chaela Petek und Jörg Pfeiffer betei-
ligt. Herausgeber ist Professor Klaus
Meier. „Wir freuen uns sehr. Dieser
Erfolg belegt, dass sich die Eichstät-
ter Journalistik den Herausforderun-
gen des digitalen Zeitalters überra-
gend angenommen hat“, so Meier.
„Ein riesiges Kompliment an das
ganze Team, die Dozenten und Stu-
dierenden!“ 

„Einsteins“ erhält European Newspaper Award 
lence, die mit innovativen
Konzepten und Gestaltungs-
ideen aufwarten. Das Maga-
zin „Einsteins“, das Studie-
rende des Bachelor-Studien-
gangs Journalistik im vierten
Semester produzieren, wird
mit der Auszeichnung in der
Kategorie „European Stu-
dent Award“ geehrt – als
einziger Journalistik-Stu-
diengang in Deutschland.
Daneben wurden Gestal-
tungshochschulen und die
Axel-Springer-Akademie
ausgezeichnet. Als Begrün-
dung heißt es zu „Einsteins“:
„Die Jury war begeistert von
den innovativen Ideen und
der professionellen Umset-
zung der studentischen Ar-
beiten. Die Audio-Slide-

Shows sind vorbildlich gemacht.“
Gewinner sind dieses Mal unter

anderem die norwegische Lokalzei-
tung „Bygdanytt“, die spanische Re-
gionalzeitung „El Correo“, die bel-
gische Zeitung „De Tijd“ und das
niederländische Blatt „Trouw“ in
der Kategorie überregionale Zeitung
sowie die Wochenzeitung „Die
Zeit“. Am Wettbewerb nahmen 232
Medien aus 25 Ländern teil. Veran-
staltet wird der Wettbewerb vom
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STUDIENINFOTAG DER KU 
AM 27. APRIL 2013

Was soll ich studieren? Warum soll ich an der
Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt

studieren? Wie kann ich mich bewerben? Ant-
worten auf  solche und weitere Fragen gibt am
Samstag, 27. April, der Studieninfotag der KU
auf  dem Eichstätter Campus (Kollegiengebäu-

de, Ostenstraße 26) von 10 bis 17 Uhr. Zahl-
reiche Informations- und Beratungsangebote

bieten die Möglichkeit, sich persönlich im Ge-
spräch mit Studierenden und Dozenten von

den vielfach ausgezeichneten Studienbedingun-
gen an der KU zu überzeugen.

Einblick in das breit gefächerte Studienange-
bot geben Vorträge und Probevorlesungen.

Darüber hinaus können sich Studieninteres-
senten an zahlreichen Infoständen von Stu-

diengängen und Serviceeinrichtungen der KU
im Foyer der Aula individuell beraten lassen
und Fragen zu Studium, Berufsfeldern, Aus-

landsaufenthalte und Bewerbung um einen
Studienplatz stellen. Auf  dem Programm ste-
hen außerdem Führungen über den Campus,
durch die Zentralbibliothek und das Medien-

haus des Studiengangs Journalistik.

Für Besucher des Studieninfotages bietet die
Touristinformation Eichstätt ein besonderes
Komplett-Paket für eine Übernachtung vom

26. auf  27. April an. Das Übernachtungspaket
ist buchbar bis zum 19. April 2013 per Mail an

tourismus@eichstaett.info  
(Betreff: Studieninfotag).

Weitere Informationen zum Übernachtungspa-
ket sowie zum Programm des Studieninfotages

finden sich unter
www.ku.de/studieninteressenten/

uni-testen/studieninfotag.

:AUSBLICK
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Migration in Deutschland und Korea
Mit den vielfältigen Aspekten

räumlicher Mobilität und interkultu-
reller Begegnung beschäftigt sich ein
deutsch-koreanisches Kooperations-
projekt zum Thema „Migration und
Integration als transnationale Heraus-
forderungen“, in dem Wissenschaft-
ler der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt (KU) mit der re-
nommierten Sogang Universität in
Seoul zusammenarbeiten werden. Für
das Projekt erhält der Eichstätter Po-
litikwissenschaftler Prof. Dr. Klaus
Stüwe vom Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst (DAAD) För-
dermittel in Höhe von 65.000 Euro.

Das deutsch-koreanische Partner-
schaftsprogramm des DAAD hat ins-
besondere das Ziel, den Personenaus-
tausch durch finanzielle Unterstüt-
zung zu intensivieren. Das neue Ko-
operationsprojekt wird deshalb ab

2013 in einem Zeitraum von zunächst
drei Jahren wechselseitige Gastpro-
fessuren finanzieren sowie Reisesti-
pendien für Doktoranden und Stu-
dierende vergeben. 

„Im Zentrum wird die Frage ste-
hen, welche Strategien Deutschland
und Korea im Umgang mit interna-
tionalen Wanderungsbewegungen
entwickeln. Dabei soll insbesondere
auch untersucht werden, wie sich die
Bedingungen nationaler Politik durch
eine multilaterale Kooperation im Po-
litikfeld Migration verändern kön-
nen“, erklärt Stüwe. Die KU unterhält
seit geraumer Zeit eine Partnerschaft
mit der Sogang Universität und ver-
anstaltet mit ihr regelmäßig deutsch-
koreanische Kolloquien, bei den sich
Wissenschaftler und Personen aus
Kirche, Wirtschaft und Politik zu ak-
tuellen Fragen austauschen.

DAAD fördert „Challenge of Education“

Für das Projekt hochschulbezoge-
ner Partnerschaften in Entwicklungs-
ländern wurde dem Lehrstuhl für Di-
daktik der deutschen Sprache und Li-
teratur im Kontext seines Schwer-
punktes „Bildung als globale Aufga-
be“ vom DAAD für die Jahre
2013/2014 eine Unterstützung von
75.000 Euro gewährt. Im Erfolgsfall
kann das Projekt „The Challenge of
Education“ in Uganda für zwei wei-
tere Jahre finanziert werden. 

Von dem Zuschuss werden die
Workshops vor Ort, Fachkonferen-
zen und die Entwicklung eines digita-
len, internationalen Webcoaches für
Lehrer finanziert, ebenso wie Pla-
nungstreffen für die gemeinsame

Entwicklung einer universitären Leh-
rerausbildung mit der Möglichkeit
des Studierendenaustauschs und eine
Sommerakademie in Eichstätt. 

Bereits seit zwei Jahren kooperiert
der Lehrstuhl für Didaktik der deut-
schen Sprache und Literatur im Kon-
text seines Schwerpunktes „Bildung
als globale Aufgabe“ mit verschiede-
nen Bildungseinrichtungen in Ugan-
da. Ziel des Projektes „The Challen-
ge of  Education“ ist die Aus- und
Weiterbildung von Lehrkräften, die
in Uganda größtenteils unter schwer-
sten Bedingungen unterrichten müs-
sen und dafür gar nicht ausgebildet
sind. Nach einer einjährigen Explora-
tionsphase, in der die Unterrichtskul-
tur in Uganda beobachtet und doku-
mentiert wurde, viele Interviews mit
Schülerinnen und Schülern und den
Lehrkräften stattfanden, die Bil-
dungsministerien besucht wurden
und Einblick in die „Lehrpläne“ und
das Bildungssystem gewonnen wer-
den konnten, startete im letzten Jahr
das Projekt. 

Wer sich genauer informieren
möchte, findet weitere Informatio-
nen  unter

www.kuganda.org
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Lust auf Musik für jede Altersklasse 
Kleinkinder oder Grundschüler haben einen anderen Bezug
zu Musik als Senioren. Wie man diesen unterschiedlichen
Zielgruppen bei der Musikvermittlung gerecht werden kann,
übten Studenten der KU mit Jung und Alt.

Im Wintersemester 12/13 bot sich
aufmerksamen Beobachtern jeweils
am Mittwochvormittag ein für den
Unicampus ungewohntes Bild: Zu-
nächst waren es 25 Senioren, allesamt
über 60 Jahre alt und über einen Auf-
ruf im Eichstätter Kurier rekrutiert,
die den Hinweisschildern zum Mu-
siksaal folgten und sich danach in ei-
nem Seminar zur „Musikvermitt-
lung“ des Bachelorstudiengangs „An-
gewandte Musikwissenschaft und
Musikpädagogik“ als realistische
Zielgruppe zur Verfügung stellten.
Aufgeschlossene Personen, mit ei-
nem durch die eigene Biographie be-
gründeten hohen Interesse an musik-
bezogenen Themen und der Bereit-
schaft, sich auf  Neues einlassen zu
wollen. Improvisation, Filmmusik

und Musik der 20er-
Jahre gehörten zu
den Themen, die je-
weils von einzelnen
Studierenden mit
den Senioren prak-
tisch und theore-
tisch erarbeitet wur-
den. Nach Weih-
nachten war dann
eine altersmäßig
völlig anders gearte-
te Zielgruppe zu be-
obachten: Aufge-
stellt in Reih und
Glied und mit bun-
ten Sitzkissen aus-
gestattet betraten 24
Vorschulkinder aus
dem Kinderhaus
der Dompfarrei be-

gleitet von drei Erzieherinnen zu den
Seminarterminen den Musikbereich.
Sie wurden von den Studierenden
freundlich empfangen, mit einem
Namensschild versehen und gebeten,
im Musiksaal einen Sitzkreis zu bil-
den.  Hoch motiviert und ungemein
wissbegierig verfolgten sie die Aus-
führungen einer Studentin, hörten
gespannt der Musik zu, musizierten
begeistert mit Stimme, Instrument
und Körper und wurden so in den
Bann einer für sie bisher fremden
Musik gezogen. Auf  höchst unter-
haltsame Weise und unter Einbezie-
hung vielfältiger sensomotorischer
Aktivitäten erarbeiteten sie die musi-
kalischen Parameter „hoch“ und
„tief“ sowie „laut“ und „leise“  und
lernten schließlich, erworbene Begrif-
fe und musikalische Fähigkeiten beim
Kennenlernen verschiedenster Mu-
sikinstrumente anzuwenden. Schon
zu Beginn des Semesters hatten meh-
rere Studierende des Seminars in ei-
ner 4. Klasse der Grundschule am
Graben unterrichtet und einen Ein-
blick in die musikalische Realität von
Zehnjährigen gewinnen dürfen. 

Das Modul „Musikvermittlung“
steht im Zentrum des Teilbereichs
Musikpädagogik innerhalb des
Eichstätter Bachelorstudiums „An-
gewandte Musikwissenschaft und
Musikpädagogik“. Es besteht aus ei-
nem vorbereitenden Seminar im
zweiten Semester, in dem die Vor-
aussetzungen für Planung, Durch-
führung und Analyse von Musikver-
mittlung erworben werden sowie ei-
nem Praxisseminar im dritten Se-
mes ter mit Zielgruppen, die sich
durch Alter, Musikerfahrung und -
erwartung erheblich unterscheiden.
Dieses Seminar erfüllt exemplarisch
für den ganzen Studiengang in be-
sonderer Weise die oft geforderte
Vernetzung von Theorie und Praxis
schon während des Studiums und
stellt damit deutschlandweit eine
Besonderheit dar. So fließen für die
beteiligten Studierenden in diesem
Seminar bisher im Studium erwor-
bene Kenntnisse, Fähigkeiten und
Fertigkeiten zusammen: Kenntnisse
aus der Systematischen Musikwis-
senschaft über die musikalischen
Voraussetzungen einer Zielgruppe
sowie eine zielgruppengerechte
Auswahl von Musik, Kenntnisse aus
der Historischen Musikwissenschaft
zur Beschreibung und Analyse der
zu vermittelnden Musik, musikpä-
dagogische Kompetenzen für eine
zielgruppengerechte, kreative und
motivierende Planung von Vermitt-
lungssituationen, musikpraktische
Fähigkeiten aus verschiedenen En-
semblepraxisveranstaltungen zu
Fragen musikalischer Anleitung und
Animation. Gemeinsam mit Erfah-
rungen aus den verschiedenen im
Studiengang verankerten Praktika
bietet die Veranstaltung den Studie-
renden vielfältige Anregungen für
eigene berufliche Zukunftsperspek-
tiven, kann doch die positive Erfah-
rung mit konkreten Vermittlungssi-
tuationen den eigenen Wunsch be-
flügeln, im späteren Beruf  schwer-
punktmäßig in musikpädagogischen
Bereichen etwa der Konzertpädago-
gik tätig sein zu wollen. Eine insge-
samt gelungene Veranstaltung, mit
der es nicht zuletzt auch gelungen
ist, Universität nach außen hin zu
öffnen.
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Es ist gar nicht so ein-

fach, einen Ton aus

dem Horn zu bekom-

men: Vorschulkinder

aus dem Kinderhaus

der Eichstätter Dom -

pf arrei waren eine

Zielgruppe, auf die

sich die Studenten bei

der Musikvermittlung

einstellen mussten.

Auch Senioren und

Grundschülern galt es,

bei diesem Seminar

Musik näher zu brin-

gen.

Prof. Dr. Peter Brünger ist an der KU
seit 1998 Professor für Musikpädagogik

und Musikdidaktik. Zu seinen Forschungs-
schwerpunkten gehören Sozialpsychologi-

sche Grundlagen des Singens sowie Singen
im Vorschulalter.

4Von Peter Brünger
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Lehrkräfte treffen in der öffent-
lichen Schule heute meist auf  eine
sehr heterogene Schülerschaft. Dies
bezieht sich auch auf  die Religiosität
im Klassenzimmer: Die einstigen,
weithin geschlossenen konfessionel-
len Milieus sind vielerorts, vor allem
im städtischen Bereich, einer religiö-
sen und kulturellen Vielfalt gewi-
chen. Neben den beiden christlichen
Konfessionen finden sich zuneh-
mend Kinder und Jugendliche „ande-
rer“ Religionen und Kulturen. Diese
religiöse Pluralisierung bringt Her-
ausforderungen mit sich, denen heu-
tige Pädagogen sich stellen müssen –
nicht nur im Religionsunterricht.
Denn wenn Menschen mit teilweise
sehr unterschiedlichen religiösen und
kulturellen Prägungen und Weltbil-
dern aufeinander treffen, sind es die
Pädagogen, die kompetent  Stellung
beziehen und ein hohes Einfühlungs-
vermögen beweisen müssen. Darauf
geht das Modul „Interkulturelles und
interreligiöses Lernen“ ein, welches
von Studierenden im Bereich Grund-
und Mittelschule belegt wird.  

Um dem komplexen Thema Inter-
kulturalität/Interreligiosität gerecht
zu werden gilt es, interdisziplinäre
Zugänge zu beschreiten: Mit Hilfe
ethnologischer, religionswissen-
schaftlicher, theologischer und (reli-
gions-)pädagogischer Fragestellun-
gen und Methoden werden zentrale
Phänomene beleuchtet. Dabei wird
eine enge Verzahnung von Theorie
und Praxis angestrebt, die auch die
Biographie der Studierenden mit ein-
bezieht. Denn wer in Zukunft mit
Schülern im Unterricht diskutieren
und auskunftsfähig sein will, muss
zuallererst selber die Erfahrung einer
reflektierten Selbst- und Fremdwahr-
nehmung in kulturell-religiöser Hin-
sicht gemacht haben. Unsere Bilder
und Ansichten über „die Anderen“,

„das Fremde“, haben teilweise eine
sehr lange Entwick lungsgeschichte
hinter sich. Stereotype, festgefahrene
Vorstellungen und Denkweisen,
müssen auf  ihre historische Prägung
hin untersucht werden. Dass unser
Denken in „Schablonen“ die Kom-
plexität der Realität reduziert, ist ein
naturwissenschaftlich erklärbarer
Vorgang;  sich dessen bewusst zu
sein, verändert die eigene Wahrneh-
mung, denn: „Die Einflüsse, die das
Stereotypenrepertoire schafft und er-

hält, sind die feinsten und allgegen-
wärtigsten von allen. Wir werden
über die Welt bereits unterrichtet, be-
vor wir sie sehen. Wir stellen uns die
meisten Dinge vor, bevor wir unsere
Erfahrungen damit machen. Und
diese vorgefassten Meinungen be-
herrschen aufs stärkste den ganzen
Vorgang der Wahrnehmung, es sei
denn, die Erziehung habe sie uns in
aller Deutlichkeit bewusst gemacht“
(Walter Lippmann). 

Die Konturen eigener kultureller
und religiöser Prägungen werden
dann besonders deutlich, wenn sie im
Vergleich zum „Fremden“ gesetzt
werden. Komparatives Lernen ist
demnach auch ein wichtiges didakti-
sches Prinzip interkulturellen/inter-
religiösen Lernens. Dies wird im
Kurs praktisch im Rahmen einer
jährlichen Exkursion zum Jüdischen
Museum und zur Ohel-Jakob-Syn-
agoge nach München. Hier können
die Teilnehmer den „Königsweg“
(Stephan Leimgruber) interkulturel-
len und interreligiösen Lernens be-
schreiten: In der Begegnung mit Ge-
meindemitgliedern, beispielsweise
dem Rabbiner, erleben sie einen au-
thentischen Vertreter der jüdischen
Religion. Dabei werden oft unerwar-
tete Übereinstimmungen, aber auch

deutliche Unterschiede entdeckt. Da-
bei gilt: Bleibende Fremdheit muss
respektiert werden, eine Nivellierung
der Unterschiede würde dem Ansin-
nen interkulturellen und interreligiö-
sen Lernens widersprechen. 

Wahrnehmung auf dem Prüfstand
Im Modul „Interkulturelles und interreligiöses Lernen“ er-
fahren Studierende – auch durch persönliche Begegnun-
gen – wie Stereotype über „die Anderen“ unsere Wahr-
nehmung und unser Denken beeinflussen.

4Von René Brugger

René Brugger ist wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Lehrstuhl für Didaktik der Reli-
gionslehre, für Katechetik und Religions-
päd agogik an der KU. 
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Spanier sind klug und

weise, Franzosen vor-

sichtig, Italiener

scharfsinnig: Kein Bei-

spiel für reflektierte

Selbst- und Fremd-

wahrnehmung stellt

die Steierische Völker-

tafel mit ihren Stereo-

typen aus dem 18.

Jahrhundert dar.
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4Von Lisa Margraf

Eine Kindheit im Luftschutzkeller
Über 65 Jahre sind seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs
vergangen. Die Kinder von damals, die Verlust und Todes-
angst erlitten, sind heute Rentner. Zu ihrer Kriegskindheit
befragten sie Studenten der KU für eine Ausstellung.

Sie mussten die Schrecken des
Krieges in jungen Jahren miterleben:
Für Millionen von Kindern gehörten
Hunger, Kälte, Todesangst und
Bombenangriffe zum alltäglichen Le-
ben. Sie mussten Tag täglich mit dem

Verlust von engen Familienmitglie-
dern zurechtkommen, aus der Hei-
mat fliehen oder in den Trümmern
der zerstörten Städte ihre Kindheit
verbringen. Dennoch blieb wenig
Zeit für Trauer und Aufarbeitung der
Geschehnisse. Kaum jemand wagte
den Blick zurück. Der Fokus lag auf
der Zukunft und dem Wiederaufbau
Deutschlands. Erst heute, lange Zeit
nach dem Zweiten Weltkrieg, werden
die Erinnerungen wieder wach. Im
Rahmen eines Hauptseminares mit

dem Titel „Die beiden Weltkriege aus
der Perspektive von Kindern und Ju-
gendlichen“ haben Geschichtsstudie-
rende der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt (KU) unter Lei-
tung von Dr. Markus Raasch im ver-
gangenen Wintersemester die Er-
innerungen aufleben lassen. Kriegs-

kinder aus ganz Bayern haben ihnen
ihre persönlichen Geschichten in in-
timen Zeitzeugengesprächen geschil-
dert. Die Ergebnisse wurden in einer
Ausstellung unter dem Titel „Bayeri-
sche Kriegskinder (1939-1945)“ zu-
sammengetragen und in den Räumen
der Sparkasse Eichstätt präsentiert. 

Rund 40 Studenten nahmen das
Angebot des Hauptseminars „Die
beiden Weltkriege aus der Perspekti-
ve von Kindern und Jugendlichen“
wahr und reisten so gemeinsam in
die Vergangenheit. In den anschau-
lichen Seminarstunden von Herrn
Raasch spielten die Vorkriegszeit,
Hitlerjugend, jugendliche Soldaten,
Familienbeziehungen und Propagan-
da ebenso eine Rolle wie behinderte,
ausländische und jüdische Kinder –
zunächst jedoch vor allem mit ein-

schlägiger Forschungsliteratur und
Quellendokumenten aus dem Drit-
ten Reich, um eine „wissenschaftli-
che Grundlage“ zu schaffen. Am
Ende des Seminars wurden die Stu-
dierenden dann vor eine Herausfor-
derung gestellt: Gemeinsam sollten
sie eine Zeitzeugen-Ausstellung kon-
zipieren, um das lange vernachlässig-
te Thema der Kriegskinder präsent
zu machen. Das Angebot wurde
interessiert angenommen. Einzeln
oder in kleinen Gruppen machten
sich die Studierenden motiviert auf
den Weg und befragten verwandte,
bekannte oder auch unbekannte
Zeitzeugen nach ihren ganz persön-
lichen Erfahrungen des Zweiten
Weltkrieges. Die Schwerpunkte der
Forschungsarbeit entstanden dann
aus den Zeitzeugengesprächen. Die
Zeitzeugen erzählten das, was ihnen
bis heute noch im Gedächtnis ist
und aus den Geschichten heraus
wählten die Geschichtsstudenten ihr
Leitthema. So ergaben sich schließ-
lich 17 Themen zu 17 Lebensge-
schichten. 

Die Geschichten erzählen von An-
hängern und Gegnern der Nazis, von
Widerstand und Zuspruch, von
Frontsoldaten und Holocaust. Die
Dokumentationen wurden von den
Studenten ohne jede Hilfe von außen
auf  Plakate gebracht und in einer
Vernissage am 6. Februar in der
Eichstätter Sparkasse erstmals prä-
sentiert. Zahlreiche Gäste erschienen
zu der Ausstellungseröffnung, darun-
ter auch einige Zeitzeugen, deren
Geschichten auf  den Plakaten zu le-
sen sind. Eichstätts Oberbürgermei-
ster, einer der Gastredner, animierte
dazu, bei einem solch wichtigen hi-
storischen Thema „nicht wegzu-
schauen“, denn das mache die „Ge-
schichte nicht ungeschehen.“ Die
Ausstellung, so Steppberger, diene
dazu, das Leid zu vergegenwärtigen,
die Kriegserlebnisse aufzuarbeiten
und die Erinnerungen zu erhalten.
Universitätspräsident Professor Ri-
chard Schenk brachte den Zweck der
Ausstellung auf  den Punkt:  Die Pla-
katreihe gäbe den Ungehörten eine
Stimme und ani miere dazu, auch die
zu sehen, die lange im Dunkeln ge-
blieben sind.
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Lisa Margraf studiert an der KU im 5. Se-
mester den Bachelorstudiengang „Zeiten,

Räume, Kulturen“. 
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Die Studenten staunten nicht
schlecht beim Anblick des Hong-
konger Großstadtdschungels. Denn
diesmal fand das Seminar nicht in
den Räumen der Universität am be-
schaulichen Standort Eichstätt statt,
sondern in Hongkong und Macao
sowie an anderen Standorten in Süd-
china, wo die urbane Entwicklung in
einem atemberaubenden Tempo
von statten geht. Unterwegs in Fern -
ost waren sie unter der Leitung von
Professor Dr. Hans Hopfinger
(Lehrstuhl für Kulturgeographie).
Wichtigstes Ziel war, die theoreti-
schen und konzeptionellen Inhalte
des Studiengangs in der Praxis er-
fahrbar werden zu lassen. Dabei
stand nicht nur die Entwicklung
Chinas als noch junge Tourismus-
des tination im Fokus, sondern es
waren auch die kulturellen Erfah-
rungen, die von den Exkursionsteil-
nehmern gesammelt werden konn-
ten.

Im Vorfeld hatten sich die Teil-
nehmer intensiv auf  die Exkursion
vorbereitet. So waren sie in der La-
ge, mit Planern und Managern über
verschiedenste Projekte und deren
Entwicklungen vor Ort kompetent
zu diskutieren und sich hautnah und
direkt informieren zu lassen. Der
wissenschaftliche Fokus in Hong-
kong vor allem auf  stadtgeographi-
schen Entwicklungen und Struktu-
ren in der früheren britischen Kolo-
nie und heutigen Sonderverwal-
tungszone. Ein mehrstündiger Fuß-
marsch verdeutlichte die unter-
schiedlichen Seiten Hong Kongs.
Phänomene wie Branchensortierung
und die Entwicklung von einem tra-
ditionellen Handelszentrum zu ei-
nem supermodernen globalen Fi-
nanzzentrum waren deutlich zu er-
kennen.

In Shenzhen stand ein Termin

beim Planning Institute an. Hier
wurden die Studierenden mit der
außergewöhnlichen Wachstumssitu-
ation dieser Millionenstadt und den
sich daraus ergebenden enormen
Herausforderungen konfrontiert.
Zu den Besonderheiten der Exkur-
sion gehörten auch ein Besuch bei
Audi in Foshan sowie ein Koopera-
tionsprojekt mit der chinesischen
Sun Yat Sen Universität in Guangz-

hou. In einem Expertengespräch dis -
kutierten der Werks- sowie der Ferti-
gungsleiter der neuen Produktions-
stätte mit den Studierenden die wirt-
schaftlichen Charakteristika des
Standortes sowie das Marktpotential
Chinas. Überrascht waren die Stu-
dierenden davon, dass von der Ver-
kündung des Baubeschlusses im De-
zember 2011 bis zur Fertigstellung
des Werkes im Frühjahr 2013 nur et-
was mehr als zwei Jahre erforderlich
sind – in Deutschland würde allein
schon die raumplanerische Abwik-
klung eines derartigen Vorhabens
Jahre in Anspruch nehmen.

Gemeinsam mit der renommier-
ten Sun Yat Sen Universität in
Guangzhou führten die Studenten
der KU gemeinsam mit ihren chine-
sischen Kommilitonen ein Projekt

bei Ikea durch. Das schwedische
Möbelhaus ist seit mittlerweile fünf
Jahren auch in China vertreten. Bei
dem Projekt ging es um die Frage,
wie sich chinesische Kunden bei
Ikea verhalten und wie dieses Ver-
halten aus chinesischer und deut-
scher Sicht interkulturell unter-
schiedlich wahrgenommen wird.

Das Ende der Exkursion führte
die Studentengruppe auf  die tropi-
sche Insel Hainan, die als das „Ha-
wai“ Chinas gilt. Wenn es nach der
chinesischen Regierung geht, soll
Sanya, die Hauptstadt der Insel, bin-
nen weniger Jahre zu einer interna-
tionalen Top-Destination für den
Tourismus ausgebaut werden. Auf
Hainan stand natürlich ein Ausflug

in den tropischen Regenwald auf
dem Programm der Exkursions-
gruppe. Beim Durchqueren des Re-
genwaldes und beim barfüßigen
Überqueren eines Flusses fühlten
sich die Studenten tatsächlich wie im
Dschungel: Mit einer Mischung aus
Staunen und Panik mussten sie fest-
stellen, dass sich an ihren Beinen
Blutegel festgebissen hatten. Auf  ei-
ner Exkursion ist eben alles ein biss -
chen anders als im Hörsaal im be-
schaulichen Eichstätt. 

Stadtentwicklung im Zeitraffer
In welchem atemberaubendem Tempo die urbane Entwik-
klung im Süden Chinas geschieht, erlebten 20 Studentin-
nen und Studenten des Masterstudiengangs „Tourism and
Regional Planning“ vor Ort.

4Von Pascal Fetter
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Pascal Fetter studiert im dritten Fachse-
mester an der KU im Masterstudiengang
„Tourism and Regional Planning - Manage-
ment and Geography“.

Blick auf Hongkong Is-

land: Hier beginnt

täglich um 20 Uhr die

weltweit größte regel-

mäßig stattfindende

Lichter- und Klang -

show.



Bildung mit christlichem Anspruch
Wodurch unterscheiden sich katholische Schulen von sol-
chen in staatlicher Trägerschaft? Ist ein achtsameres Mit-
 einander, ein freieres Lehren und Lernen als an anderen
Schulen möglich? Solche Fragen führten zum „Marchtaler
Plan“, zu dem die KU nun ein Zertifikat anbietet.

Gibt es eine „katholische Päda-
gogik“? Dies sicher nicht.
Aber es gibt pädagogische

Konzepte, die von christlichen Vor-
stellungen über das Menschsein in-
spiriert sind und auf  dieser Grund-
lage Schule anders zu gestalten ver-
suchen, als dies in weltanschaulich
neutralen Schulen der Fall ist. Eines
dieser Konzepte, der „Marchtaler
Plan“, wurde vor gut 30 Jahren von
engagierten Pädagogen in der Diö-
zese Rottenburg-Stuttgart entwi k-
kelt. Ein wichtiger Ort war dabei die
Kirchliche Akademie für Lehrerfort-
bildung im oberschwäbischen Ober-
marchtal, die dem neuen Konzept
nicht nur den Namen gab, sondern
auch zum Ausgangspunkt einer pä-
dagogischen Bewegung wurde, die
mitterweile die katholischen Schulen
der Diözese Rottenburg-Stuttgart
sowie katholische Schulen in den
neuen Bundesländern, in Österreich
und Bayern erfasst hat. Nach wie
vor ist die Akademie in Obermarch-
tal Kristallisationspunkt, Ausbil-

dungsort und Entwicklungslabora-
torium für dieses reformpädagogi-
sche Konzept.

Nachdem sich mittlerweile auch
in Bayern immer mehr katholi-
sche Schulen nach den Grund-

sätzen des Marchtaler Plans  neu
strukturieren, gewinnt die Frage
nach einer entsprechenden pädago-
gischen Weiterqualifizierung und
wissenschaftlichen Begleitung der
Schulen und ihrer Lehrkräfte an Be-
deutung. Was lag da näher, als in ei-
nem Kooperationsprojekt zwischen
dem Katholischen Schulwerk in
Bayern auf  der einen und der Ka-
tholischen Universität auf  der ande-
ren Seite ein Weiterbildungszertifi-
kat für Lehrkräfte zu entwickeln und
darüber hinaus eine wissenschaftli-
che Plattform für Forschungen rund
um eine „Reformpädagogik auf  der
Grundlage eines christlichen Men-
schenbildes“ anzustreben? Der erste
Teil dieses Vorhabens konnte mitt-
lerweile realisiert werden: Im Sep-

tember 2012 startete an der Fakultät
für Religionspädagogik und Kirchli-
che Bildungsarbeit der erste Zertifi-
katskurs „Katholische Reformpäda-
gogik unter besonderer Berücksich-
tigung des Marchtaler Plans“ unter
der Leitung der beiden Autorinnen
und mit 25 teilnehmenden Lehrerin-
nen und Lehrern aus katholischen
Schulen verschiedener bayerischer
Diözesen. Dass dies möglich wurde,
verdankt sich ganz wesentlich der
Unterstützung der vormaligen Vize-
präsidentin für Studium und Lehre
an der KU, Prof. Dr. Gabriele Gien,
des Direktors des Katholischen
Schulwerks in Bayern, Dr. Andreas
Hatzung, sowie des Schul- und
Hochschulreferenten der Diözese
Eichstätt, Dr. Peter Nothaft, die mit
Ideen und dem nötigen Beharrungs-
vermögen so manche Widerstände
zu überwinden halfen.

Ausgangspunkt bei der Entwik-
klung des Marchtaler Plans wa-
ren (und sind) ein christliches

Menschenbild und der Anspruch,
der von diesem Menschenbild her
an Erziehung und Bildung ergeht.
Besondere Bedeutsamkeit haben da-
bei die Aspekte der Geschöpflich-
keit des Menschen und seiner indivi-
duellen Würde erhalten, seine Bezie-
hungsfähigkeit und gleichzeitig sein
Angewiesensein auf  Beziehung, sei-
ne Fähigkeit zur Transzendenz, sei-
ne besondere Verantwortung für
sich selbst, für andere Menschen
und die Schöpfung, die aus der bi-
blischen Vorstellung der Gotteben-
bildlichkeit resultiert, sowie die
Grunderfahrung der Befreiung, wie
sie narrativ in den biblischen Exo-
duserzählungen ausgefaltet, aber
auch im Neuen Testament als
Grunderfahrung des Christseins
formuliert wird: „Zur Freiheit hat
uns Christus befreit“ (Gal 5,1). Un-
ter dieser Perspektive zeigt sich das
Schulleben ausgespannt zwischen
den Polen der Individualität, Sozia-
lität und Transzendenz. Schulalltag,
Unterricht und Prüfungssituationen
sollen so gestaltet sein, dass Schüle-
rinnen und Schüler wie auch Lehr-
kräfte in ihrer Individualität geachtet
und geschätzt und mit ihren Fähig-
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25 Lehrerinnen und

Lehrer aus nahezu al-

len bayerischen Diöze-

sen nehmen teil am

ersten Zertifikatskurs

der Katholischen Uni-

versität zur „Marchta-

ler-Plan-Pädagogik“. 
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keiten, Stärken und Schwächen an-
genommen werden. Schülerinnen
und Schüler sollen zur Freiheit erzo-
gen und zur Verantwortungsüber-
nahme für sich und andere sensibili-
siert werden. 

Aus diesen Prämissen wurden die
spezifischen Strukturelemente des
Marchtaler Plans entwickelt: Mor-
genkreis, Freie Stillarbeit bzw. Freie
Studien, Vernetzter Unterricht im
Gegenüber zum Fachunterricht, al-
ternative Methoden der Leistungs-
messung. Zwar wurden durchaus
Elemente anderer reformpädagogi-
scher Konzepte (nach Maria Mon-
tessori, dem Jenaplan nach Peter Pe-
tersen oder der Freinet-Pädagogik)
aufgenommen; doch wurden sie
weiterentwickelt und erhalten im
Kontext des Marchtaler Plans ein ei-
genes Profil. 

Der Morgenkreis ist ein typi-
sches reformpädagogisches
Element der Rhythmisierung

und Ritualisierung der Woche. Ele-
mente des Morgenkreises sind An-
schauung und Besinnung, Wahrneh-
mungs- und Konzentrationsübun-
gen, Meditationen und Gebetsfor-
men, Erzählungen, Diskussion ethi-
scher Fragen oder auch aktueller
Themen, sowohl aus der eigenen
kleinen Klassen- oder Schulgemein-
schaft wie aus dem größeren sozia-
len Leben oder dem Weltgeschehen.
Schülerinnen und Schüler wie auch
die Lehrkräfte können auf  diese
Weise ankommen: in der neuen Wo-
che, in der Schule, in der Klassenge-
meinschaft. Sie erhalten Raum als
Menschen mit Körper, Geist und
Seele. Schule erweist sich so als
»Stätte der Personwerdung« (Alfred
Hinz).

Die Freie Stillarbeit ermöglicht
es den Schülerinnen und Schü-
lern, sich in Freiheit und Ei-

genverantwortung bestimmte The-
men und Inhalte zu erarbeiten, Er-
lerntes zu vertiefen und einzuüben.
Dazu wird ihnen in den Klassenzim-
mern eine vorbereitete Umgebung
bereitgestellt, in der sie Übungsma-
terialien aus den Fächern Mathema-
tik oder Fremdsprachen ebenso vor-
finden wie Materialien zur eigenen
Erarbeitung aus Sachfächern wie
Biologie, Geschichte, Geographie
oder Religion. Diese Materialien

werden von den Lehrkräften in en-
ger Abstimmung auf  den jeweils
gültigen Lehrplan vorbereitet. Es ist
klar: Ein verantwortungsbewusster
Umgang mit Freiheit ist schwer und
muss pädagogisch begleitet werden.
Doch die Erfahrung zeigt, dass dies
möglich ist. Freiheit als Gabe und
Aufgabe, wie es zum christlichen
Menschenbild gehört, wird auf  die-
se Weise konkret erfahrbar. 

Während sich Morgenkreis und
Freie Stillarbeit mit Variatio-
nen auch in anderen reform-

pädagogischen Konzepten finden, ist
der Vernetzte Unterricht ein Pro-
prium des Marchtaler Plans. Hinter-
grund ist die Wahrnehmung sowohl
des Kindes, als auch der Schöpfung
in ihrer Ganzheitlichkeit. Deshalb
soll die Trennung in einzelne Schulfä-
cher, die die Phänomene nicht mehr
als ganze, sondern nur noch in fach-
spezifischen Mosaikteilen wahrneh-
men lassen, zu Gunsten einer Optik
vom Phänomen aus überwunden
werden. Vom Phänomen aus wird er-
schlossen, wie sich ein Thema in die
einzelnen Fachdisziplinen hinein ver-
netzt. Auf  diese Weise soll die Welt
nicht „bruchstückhaft“, sondern in
einem Sinnganzen erfahr- und selbst-
verständlich auch hinterfragbar wer-
den. Wesentliches Zentrum des Ver-
netzten Unterrichts sind religiöse
und ethische Fragestellungen. Der
Religionsunterricht findet nicht in
Extrastunden statt, sondern religiöse
Fragen und Themen werden im
Kontext der Sachfragen thematisiert,
in dem sie auftreten. Umgekehrt ste-
hen auch religiöse Themen im Zen-
trum des Vernetzten Unterrichts und
fragen von sich aus nach Bezügen zu
anderen Disziplinen.

Der Fachunterricht trägt der Tat-
sache Rechnung, dass nicht je-
des Fach und nicht jedes The-

ma sich eignen, um von den Schüle-
rinnen und Schülern auf  der Basis
von Materialien selbstständig erarbei-
tet zu werden oder in den Vernetzten
Unterricht miteinbezogen zu werden.
Gleichwohl erhält er eine besondere
Bedeutung im Kontext der Freien
Stillarbeit und des Vernetzten Unter-
richts, indem Verbindungen zu letz-
terem hergestellt oder Themengebie-
te in die Freie Stillarbeit übertragen
werden.

Im Rahmen eines solchen Schul-
konzepts kann Leistung nicht
einfach im herkömmlichen Sinne

einer Fehlersuche abgeprüft werden.
Vielmehr muss es darum gehen, dif-
ferenzierte und individuelle Rück -
meldungen zu geben, fern von Dis-
kriminierung und Bloßstellung.
Konkret bedeutet dies, dass Noten
und Zeugnisse zwar nicht abgelehnt
werden; doch werden Prüfungs- und
Unterrichtszeiten klar getrennt, und
die Schülerinnen und Schüler wer-
den nicht mit unangesagten Prüfun-
gen überrascht. Im Rahmen der
Freien Stillarbeit oder der Freien
Studien melden sie sich sogar selbst-
verantwortlich zu den Prüfungen.
Konstitutiv sind Schulbriefe, die in
persönlicher und wertschätzender
Form Auskunft über Entwicklun-
gen, Stärken und Schwächen in fach-
licher und sozialer Hinsicht geben.

Dass sich im Kontext eines sol-
chen Schulkonzepts auch die
Lehrerrolle verändern muss,

liegt auf  der Hand. Lehrpersonen
werden zu Wegbegleitern der Schü-
lerinnen und Schüler, sie kooperie-
ren untereinander und bilden – zum
Beispiel im Rahmen der Erarbeitung
von Einheiten des Vernetzten
Unterrichts – selbst Lerngemein-
schaften. Der Zertifikatskurs an der
Fakultät für Religionspädagogik und
Kirchliche Bildungsarbeit bietet so-
wohl Begleitung und Unterstützung
in den tiefgreifenden Veränderungs-
prozessen an den Schulen, als auch
ein Forum zur wissenschaftlichen
pädagogischen und theologischen
Reflexion dieser Prozesse.

Sabine Bieberstein/
Barbara Staudigl
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Prof. Dr. Sabine Bieberstein ist seit
2006 Professorin für Neues Testament und
Biblische Didaktik an der Fakultät RP/KB.

Prof. Dr. Barbara Staudigl war bis 2009
Professorin für Pädagogik an der Fakultät
RP/KP der KU und leitet seit 2009 die Ma-
ria-Ward-Realschule der Diözese Eichstätt.

Infos zum Zertifikat

www.ku.de/rpf/weiterbildung
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Auf musikalischer Schatzsuche
Vor 250 Jahren wurde der deutsch-italienische Kompo-
nist Johann Simon Mayr in der hiesigen Region geboren.
Eine Forschungsstelle an der Professur für Musikwissen-
schaft der KU erschließt Leben und Werk eines Künstlers,
der maßgeblich die italienische Oper beeinflusste.

In einfachen Verhältnissen wurde
Johann Simon Mayr, laut eigenen
widersprüchlichen Angaben, am

13. oder 14. Juni 1763 in Mendorf
bei Altmannstein geboren – 250 Jah-
re später scheint der deutsch-italie-
nische Komponist, dessen Werk sich
maßgeblich auf  die Entwicklung der
italienischen Oper auswirkte, noch
vergessen. Aber der Schein
trügt. Zu seinen Lebzeiten
galt Simon Mayr als an-
erkannter Komponist,
bei seinem Begräb-
nis war Giuseppe
Verdi zugegen, zu
seinen Schülern
gehörte Gaetano
Donizetti. Die
Mayr-Rezeption
im 20. Jahrhundert
begann ausgehend
von Mayrs Wahlhei-
mat Bergamo wesent-
lich in München sowie in
seiner Heimatregion, aber
gleichfalls, durch die Donizettifor-
schung angeregt, in London und
nicht zuletzt in Ingolstadt. Erst auf
der Grundlage fundierter For-
schungsarbeiten wird die Bedeutung
Mayrs für die Opern- wie Kirchen-
musik des 19. Jahrhunderts erkannt.
Sie ermöglicht,  dem Komponisten
Simon Mayr eine dauerhafte Präsenz
im Musikleben zu schaffen. Seit
Gründung der Internationalen Si-
mon-Mayr-Gesellschaft in Ingol-

stadt 1995 bereicherten vermehrt
Aufführungen von wiederentdek-
kten Werken Mayrs das Musikleben
der Stadt. Die Schriftenreihe der Si-
mon-Mayr-Studien beim Musikver-
lag Katzbichler wurde begründet. 

In diesem Jahr finden zahlreiche
Veranstaltungen in der Region
und über sie hinaus statt, in denen

Mayr im Vordergrund steht: Konzer-
te, Opernaufführungen, Sym-

posien. Musiker wie Mu-
sikwissenschaftler, re-

nommierte Künstler
wie junge Talente,
alle setzen sich, vor
allem im Hinblick
auf  dieses beson-
dere Jubiläum,
mit dem span-
nenden Kompo-

nisten auseinan-
der, der, als ein

Zeitgenosse der Wie-
ner Klassiker wie auch

Rossinis, „Vater der italie-
nischen Oper“ genannt wur-

de. Seit 2007 trägt die Simon-Mayr-
Forschungsstelle, eine gemeinsame
Einrichtung der Stadt Ingolstadt und
der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt, bei zur weiteren Er-
schließung von Leben und Werk des
Komponisten Johann Simon Mayr.
PD Dr. Iris Winkler steht in Kontakt
mit der Fondazione Donizetti in Ber-
gamo, der Hochschule für Musik und
Theater München und Simon-Mayr-
Wissen schaftlern aus aller Welt.

Im Rahmen von Forschung und
Lehre entstanden und entstehen
in jüngster Zeit zahlreiche Arbei-

ten, insbesondere auch von studen-
tischer Seite. So verglich Ekaterina
Vardeli die Laudate-Dominum-Ver-
tonungen Mozarts und Mayrs. Julia
Christeiner hingegen hat sich mit
der musikpädagogischen Aufberei-
tung einer unbekannten Mayr-Oper
beschäftigt. Sie, wie auch Georg
Högl, Stephanie Münch und Leonie
Polster waren beim Symposion im
Mai 2011 in Eichstätt dabei. Seitdem
hat sich der „Simon-Mayr“-Kreis
zahlenmäßig wie thematisch vergrö-
ßert. Im Rahmen des Kinderbuches
Musikalische Schatzsuche in Eichstätt,
Ingolstadt – Venedig – Bergamo und Ot-
tobeuren haben sich Thomas Kinzel,
Ursula Probst, Michaela Rapp, Chri-
stian Rapp, Magdalena Rehm und
Benjamin Schmid auch mit Simon
Mayr befasst. Drei Doktorandinnen,
Christine Engel, Marion Englhart
und Heike Haberl, sitzen an ihren
Dissertationen.

Die Musik Simon Mayrs wieder
aufleben zu lassen, musikali-
sche Spuren zu verfolgen und

derartige weitere Spurensuchen vor
Ort zu ermöglichen, ist auch im
Interesse des Naturparks Altmühl-
tal. Im Sommersemester 2013 findet
in Zusammenarbeit mit Städten und
Ortschaften im Altmühltal und der
Unterstützung des Informations-
zentrums Naturpark Altmühltal ein
besonderes Projektseminar an der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt statt. Es hat sich zum
Ziel gesetzt, den Naturpark einmal
musikalisch zu entdecken, indem es
Komponisten und Werke themati-
siert, die mit der Region in Verbin-
dung stehen, und „Hörenswürdig-
keiten“ von, um und über Simon
Mayr hinaus auffindet – von der
Steinzeit bis zur Postmoderne.
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Dominik Greguletz studiert an der KU im
Bachelorstudiengang Angewandte Musikwis-
senschaft und Musikpädagogik.

PD Dr. Iris Winkler ist wissenschaftl. Mit-
arbeiterin der Simon Mayr-Forschungsstelle
an der Professur für Musikwissenschaft.

Als Praktikant wirkt Dominik Greguletz, Stu-
dierender der Angewandten Musikwissen-
schaft und Musikpädagogik an der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt bei
laufenden Projekten der Forschungsstelle
mit, wie etwa der Vorbereitung eines großen
Symposions im Juni dieses Jahres in Ingol-
stadt. Greguletz interviewte Kommilitonen,
die, so wie er, Lust auf die Entdeckung und ei-
ne wissenschaftliche Auseinandersetzung mit
dem Komponisten und Musikpädagogen
Mayr bekommen haben.

Was hat Dich dazu veranlasst, sich
eingehender mit dem deutsch-italie-
nischen Komponisten Johann Simon
Mayr zu befassen?
Nicolai Woditsch: Wenn man in Eichstätt
studiert, kommt man nicht umhin, sich
mit Simon Mayr zu beschäftigen. Auch

ich bin während meines
Studiums auf  diesen
außergewöhnlichen Kom-
ponisten gestoßen. Im
Rahmen meiner Bachelor-
Arbeit habe ich dann eine
Edition erstellt und mich

somit in Leben und Werk Simon Mayrs
vertieft. 
Georg Högl: Während meines Praktikums
in Ingolstadt habe ich viel mit diesem,
für die Region wichtigen Komponisten

zu tun gehabt. Schließlich
habe ich einmal die Kin-
deroper Che Originali gese-
hen und festgestellt, wie
gut sie mir gefällt. Ich ha-
be mir die Frage gestellt,
ob es auch möglich ist,

diesen Text derart ins Deutsche zu
übertragen, dass sowohl Sinn, als auch
Wortwitz vorhanden bleiben. Das italie-
nische Libretto sprießt nur so vor ironi-
schen Andeutungen und Seitenhieben.
Mittlerweile bin ich mit großen Teilen
der Übersetzung bereits fertig und be-
fasse mich mit weiteren Mayr-Werken.

Frau Haberl, Sie haben auch in Eich-
stätt studiert und arbeiten derzeit in
der Internationalen Simon-Mayr-Ge-
sellschaft. Durch jahrelange Beschäf-
tigung mit ihm, kennen Sie den Ingol-
städter Komponisten sehr gut. Was
hat Sie ursprünglich zu Simon Mayr
geführt?
Heike Haberl: Als ich vor beinahe 15 Jah-
ren ein Praktikum im Kulturamt Ingol-
stadt machte, kam ich auch mit der da-

mals noch jungen Interna-
tionalen Simon-Mayr-Ge-
sellschaft in Kontakt.
2003 durfte ich bei den
ersten Simon-Mayr-Ta-
gen und der Organisation
der Oper Atalia, einem

richtig aufwendigen Projekt, mitwir-
ken. Ich schrieb meine Magisterarbeit
über seine Kirchenmusik und befasse
mich nun in meiner Doktorarbeit mit
seinen Schriften.

Was hat bei Ihnen besonderes Interes-
se geweckt, als Sie sich mit Mayr be-
schäftigt haben?
Nicolai Woditsch: Mich hat fasziniert,
dass Simon Mayr über seine Musik hin-
aus eine sehr interessante Persönlich-
keit ist: Er war im  Benediktinerkloster
Schüler, studierte am Jesuitenkolleg,
hatte Kontakt zu den Illuminaten um
Adam Weißhaupt und war ein Bekann-
ter des Adligen Thomas de Bassus. Na-
poleon wollte ihn als Operndirektor in
Paris haben. Mich begeistert das
Durchhaltevermögen dieses Komponi-
sten: Mayr hatte anfangs kaum die
Möglichkeit sich dem intensiven Mu-
sikstudium hinzugeben, aber er hat
weitergemacht, bis er schließlich in Ita-
lien zu einem großartigen Komponi-
sten wurde.
Georg Högl: Besonders toll finde ich, dass
man in den Themenbereich Mayr relativ
leicht einsteigen kann, weil noch kein zu

dichtes Netz an Informationen besteht
wie bei manch anderen Komponisten.
Wenn man über Mayr forscht, sieht man
sich die originalen Noten und Abschrif-
ten an, nicht die hundertste Ausgabe.
Man kann viel entdecken, weil noch viel
zu erforschen ist. 
Heike Haberl: Ich finde die Brückenstel-
lung, die Simon Mayr innehat, so span-
nend: Er ist das Bindeglied zwischen
deutscher Klassik und Romantik einer-
seits und italienischem Belcanto ande-
rerseits. Und das kann man auch aus
seiner Musik herauslesen und heraus-
hören. 

Welche Rolle spielt es für Sie, dass
Mayr aus der Region stammt?
Georg Högl: Natürlich ist es interessant,
wenn man über jemanden forscht, der
auch in der Region tätig war. Für mich
spielte diese regionale Verbundenheit
allerdings keine allzu ausschlaggebende
Rolle. Dennoch ist es schön, in unserer
Region überall Spuren des Komponi-
sten finden zu können.
Nicolai Woditsch: Seit ich an meiner Ba-
chelor-Arbeit über Mayr saß, finde ich
es spannend, überall im Altmühltal An-
haltspunkte für den Musiker finden zu
können. Ich habe zum Beispiel einmal
einen guten Freund in Altmannstein
besucht und stieß dort auf  die Sanders-
dorfer Schlossbrauerei de Bassus. Die
Familie de Bassus spielt eine wichtige
Rolle in Mayrs Biographie. Auch wenn
er nach Italien floh, ist er hier vielerorts
auffindbar – das geht mir nah.
Heike Haberl: Auch wenn ich nicht aus
Ingolstadt komme, spielt das eine gro-
ße Rolle für mich. Zum einen ist es fas-
zinierend, weil es somit in der Umge-
bung viele Orte gibt, an denen dieser
Komponist lebendig wird. Andererseits
hat es den praktischen Vorteil, dass ich
alle wichtigen Ansprechpartner direkt
vor der Haustür habe.

Symposium vom 13.-15. Juni 2013 in Ingolstadt

„Johann Simon Mayr und seine Vorbilder, Zeitgenossen, Nachfolger“, lautet der Titel eines
internationalen musikwissenschaftlichen Symposiums, das die Simon-Mayr-For schungss-
telle und die Stadt Ingolstadt vom 13. bis 15. Juni 2013 veranstalten. Tagungsort ist der Ba-
rocksaal des Stadtmuseums Ingolstadt. Weitere Information sind erhältlich per Mail an
iris.winkler@ku.de. 
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Notizen aus dem Gerichtssaal
Wer über „Richter und Gerichtete“ schreibt, braucht
Sachverstand und Verantwortungsbewusstsein. Gerichts-
berichterstattung als Test für Qualitätsjournalismus und
als Gegenstand der Lehre im Studiengang Journalistik.

Wie wird man heute Gerichts-
berichterstatter? Sicher ist, es
gibt keine verbindliche Emp-

fehlung und Ratschläge wie man das
Handwerk der Gerichtsberichterstat-
tung erlernen kann. 60 Jahre nach
Slings Karrierebeschreibung hat
Frauke Höbermann in einer vielbe-
achteten Dissertation Journalisten
dazu befragt, die für drei Abonne-
ments- und eine Boulevardzeitung in
einer west-deutschen Großstadt Ge-
richtsberichte schrieben. Im Vorwort
zu dieser Arbeit mit dem Titel „Der
Gerichtsbericht in der Lokalzeitung:
Theorie und Alltag“ kommt sie zum
Ergebnis, „vergleicht man die Anfor-
derung an (Gerichts-)Berichterstat-
tung aus Pub lizistik und Kommuni-
kationswissenschaft mit den Ergeb-
nissen der Journalismusforschung, so
fällt auf, dass journalistisches Selbst-
verständnis in den Köpfen der Jour-
nalisten losgelöst von den objektiven
Bedingungen ihrer Arbeit existiert
und in einem großen Teil der Äuße-
rungen der Journalisten auch nicht
mit diesen in Beziehung gesetzt
wird“. Im Klartext: die Gerichtsbe-
richte entsprechen nicht den Stan-
dards des Qualitätsjournalismus. 

Ein weiteres Ergebnis dieser
Untersuchung ist: „Gerichtsbericht-

erstatter sind und waren
in der Regel eines der
letzten Rädchen im Ge-
triebe zumal einer Lokal-
redaktion“. Die Begrün-
dung dafür ist nach Hö-
bermann unter anderem:
„In den Zeitungsredak-
tionen kleiner, mittlerer
und oft auch der Groß-
städte übernehmen bis
heute freie, oft sogenann-
te feste freie Mitarbeiter
die Gerichtsberichterstat-
tung, was vor allem eine
entscheidende Konse-
quenz hat: Sozial und fi-

nanziell unsichere ‚Freie’ und ‚feste
Freie’ sind auf  ihr Zeilenhonorar
oder eine Pauschale angewiesen. Das
bringt gerade in der Gerichtsbericht-
erstattung erhebliche Probleme mit
sich. Selbst ein relativ kurzer Einzel-
richtertermin dauert im Schnitt einen
halben Vormittag.“

Höbermann fragt zu recht „nach
der Qualifikation der lokalen
Berichterstatter“ und verweist

darauf, dass „eine wichtige Rolle si-
cherlich die Fortbildung spielt, doch
entscheidender noch ist zunächst
und vorrangig die redaktionelle (und
auch vom Verlag mit zu verantwor-
tende) Entscheidung über das Perso-
nal der Gerichtsberichterstattung.
Wenn es von einem Lokalchef  als
„Glücksfall“ bezeichnet wird, dass ei-
ne Kollegin mit einem zwar abgebro-
chenen, aber doch sieben Semester
langen Jurastudium die lokale Ge-
richtsberichterstattung übernimmt,
wenn die Bereitschaft wächst, freien
Mitarbeitern oder Volontären diese
Arbeit zu übertragen, dann kann
nicht jenes Maß an Qualifikation er-
reicht werden, das (mangels konkre-
ter Ausbildungsinhalte) über die be-
rufliche Erfahrung zu gewinnen ist
und das sowohl von Journalisten als
auch von Richtern als die z.Zt. beste
Voraussetzung bezeichnet wird, „an-
gemessene Gerichtsberichte zu
schreiben“. Denn das vom Gerichts-
berichterstatter zu bestellende Feld
ist weit und groß: Information,
Unterhaltung, sowie Lebenshilfe für
alle Lebensbereiche, Aufklärung und
Abschreckung, sowie vieles mehr.

Die Qualifikation des Gerichts-
berichterstatters durch Erfah-
rung entsteht nach Höbermann

„in einem Wechselwirkungsprozess
aus objektiver Berichterstattung, dem
Vertrauen, das eine solche Berichter-
stattung im Laufe der Zeit bei einzel-
nen Richtern aufbaut und dem dar-
aus sich entwickelnden Kontakt zwi-
schen Richtern und Journalist“, so
dass sich dann „im Laufe der Zeit der
Journalist das von Richtern und Red-
akteuren gleichermaßen für ausrei-
chend erklärte Minimalwissen aneig-
net“. Das gilt natürlich auch für das

4Von Ernst Fricke

Gerichtsberichterstattung spielt
als Thema in der Ausbildung an-
gehender Journalisten an der

KU seit über 20 Jahren eine Rolle. Im
Wintersemester 1989/1990 veranstal-
teten Prof. Dr. Hömberg und Frau
Dr. Hackel-de Latour mit dem Verfas-
ser dieses Beitrags erstmals eine Lehr-
veranstaltung dazu an der Universität.
„Wie ich Gerichtsberichterstatter wur-
de“ hat Paul Schlesinger alias Sling in
seinem Buch „Richter und Gerichte-
te“ 1929 humorvoll beschrieben. Als
Lehrling in der Textilbranche zog er
alle paar Monate mit dem Hausdiener
Justav „in gehobener Stimmung in das
nahegelegene Kriminalgericht, um ein
paar Verbrecher aburteilen zu sehen.
So kam ich nach Moabit. In Moabit
rollten Justavs und meine Filme. Ich
habe das Wollwarenhandwerk nie ge-
lernt. Aber von Moabit blieb was an
mir hängen. Ich habe inzwischen alles
Mögliche getrieben (außer Jurispru-
denz), Musik, Literatur, ja Schauspie-
lerei. Ich habe Stücke geschrieben,
wurde Journalist, zog in Deutschland
hin und her. Ging ins Ausland. Nach
25 Wanderjahren kam ich heim. Nun
bin ich wieder in Moabit. Ich kann
jetzt alle Tage nach Moabit gehen“.

Fundierte Grundlagen

für die Kriminal- und

Gerichtsberichterstat-

tung vermittelten

schon vor über 20 Jah-

ren Kompaktseminare

an der KU.
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Vertrauen zwischen Journalist und
Anwalt, Journalist und Gerichtssach-
verständigen, sowie Journalist und
den weiteren Akteuren auf  der ge-
richtlichen Bühne. 

Heute finden im Rahmen der Vo-
lontärsausbildung Kurse zum
Thema „Gerichtsberichterstat-

tung“ statt, so z.B. an der Akademie
der Bayerischen Presse in München.
Auch die Akademie für Politische
Bildung Tutzing veranstaltet mehrtä-
tige Seminare. In den journalistischen
Fachbereichen der Universitäten wer-
den vereinzelt Lehrveranstaltungen
angeboten.  An der Katholischen
Universität Eichstätt gab es erstmals
im Wintersemester 1989/90 eine
Lehrveranstaltung „Die Gerichtsbe-
richterstattung in Theorie und Pra-
xis“. Der Untertitel lautete „Sach-
kenntnis und journalistisches Verant-
wortungsbewusstsein als Grundlage
einer durch die Öffentlichkeit kon-
trollierten Rechtsprechung“. Auch
im Wintersemester 1992/93 wurde
ein Seminar zur „Kriminal- und Ge-
richtsberichterstattung“ in Koopera-
tion mit dem Landgericht Ingolstadt
für fast 40 Studentinnen und Studen-
ten veranstaltet. Heute gibt es an der
Katholischen Universität Eichstätt
im Modul Medienrecht noch eine
Einführung in die „Rechtlichen Pro-
bleme der Gerichtsberichterstattung
in den verschiedenen Gerichtsbarkei-
ten“. 

Was wird bei diesen Gelegen-
heiten unterrichtet? Es geht
darum, die juristischen Voka-

beln verstehen zu lernen, die ver-
schiedenen Gerichtsbarkeiten ein-
ordnen zu können und die journali-
stische Umsetzung der Vermittlerrol-
le zu üben, außerdem Literatur zu
diesem Bereich kennen zu lernen, so-
wie den einen oder anderen „Klassi-
ker“ vorgestellt zu bekommen, um
zu sehen „wie hat`s denn der ge-
macht?“. Wer Gerhard Mauz im
SPIEGEL gelesen, Peggy Parnass
preisgekrönte Arbeiten kennen ge-
lernt hat, wird noch besser verstehen,
was Sling in „Richter und Gerichte-
te“ schon 1929 so beschrieb: „Ich su-
che im Gerichtssaal die seelischen
Beweggründe der auftretenden Per-
sonen, der Angeklagten, der Zeugen.
Ich kann es auch nicht unversucht
lassen, in die Herzen des Staatsanwal-

tes und des Richters zu
blicken. Das aufge-
nommene Bild erzeugt
in mir Trauer, Empö-
rung, Furcht, Mitleid,
Verachtung, Heiter-
keit, Spottlust, Liebe
und Hass. Dann versu-
che ich, mein Gefühl
nachzuschaffen, es
dem Leser kenntlich
zu machen“. Das hat
auch heute noch Gel-
tung. 

Dabei ist die Auf-
gabe nicht ein-
fach und kann

leicht zur Lebensauf-
gabe werden. Rolf
Lamprecht, von 1968
– 1998 SPIEGEL-
Korrespondent bei
den obersten Gerichts-
höfen in Karlsruhe,
hat in seinem Buch „Vom Mythos
der Unabhängigkeit“ über den trü-
ben Gerichtsalltag“ auch die Schwie-
rigkeiten des Beobachters beschrie-
ben: „Der kleine Mann, der norma-
lerweise beim Amtsgericht sein Recht
sucht, bekommt die allgemeine Hek-
tik zu spüren – in Ehe- oder Mietsa-
chen, als geschädigter Kraftfahrer
oder als geprellter Kunde. Die Ter-
minzettel am schwarzen Brett sind so
lang wie die Börsenkurse im Fenster
einer Bank. Verhandlungen dauern
oft nur wenige Minuten. Bevor der
Kläger oder Beklagte überhaupt den
Mund aufmachen konnte, sind sie
schon wieder draußen. Auf  diese
Weise wird die mündliche Verhand-
lung zur Farce. Auch das Öffentlich-
keitsprinzip, das aus guten Gründen
zur deutschen Rechtsordnung ge-
hört, wird bis zur Unkenntlichkeit
verstümmelt. Kein Verfahrensfrem-
der kann heutzutage einem im Zeit -
raffertempo abgewickelten Zivilpro-
zess folgen. Und der Verfahrensbe-
teiligte versteht zumeist kein Wort –
und am Schluss muss er seinen An-
walt fragen, ob er nun gewonnen
oder verloren hat“. 

Also bedarf  es erst recht eines
geschulten Gerichtsberichter-
statters, um verständlich, inter-

essant und auch mit Leidenschaft aus
den Gerichtssälen der Republik zu
berichten. Die Medien haben auf

diese Art und Weise auch die über
Art. 20 Abs. 2 GG übertragene
„Kontrollfunktion durch Gerichtsöf-
fentlichkeit“ zu erfüllen. Deshalb ist
Gerichtsberichterstattung in den
Pressegesetzen der Länder ähnlich
der Parlamentsberichterstattung pri-
vilegiert. 

Das Handwerkszeug zu einer Ge-
richtsberichterstattung im oben
dargestellten Sinn muss man

„lernen“. Melanie Verhovnik hat in
AGORA 2/2012 mit ihrer gelunge-
nen wissenschaftlichen Analyse eine
leider bundesweit festzustellenden
„suboptimalen“ Entwicklung der
Gerichtsberichterstattung zutreffend
beschrieben. Gerichtsberichterstat-
tung versteht sich aber als Herausfor-
derung für JournalistInnen und auch
als der „tägliche Bericht über die La-
ge der Nation“, wie Gerhard Mauz
im Vorwort zum Buch „Die Leichen
im Keller der bayerischen Justiz“ von
Erwin Tochtermann treffend formu-
lierte.

Prof. Dr. Ernst Fricke (Mag. rer. publ.)
ist selbständiger Rechtsanwalt in Landshut
und Lehrbeauftragter für Medienrecht an
der KU. Er ist Absolvent der 12. Lehrredak-
tion der DJS in München. Während seines
Studiums hat er auch als Gerichtsbericht-
erstatter für die Landshuter Zeitung gear-
beitet.
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Im Dialog für Nachhaltigkeit
20 Jahre nach dem Erdgipfel von Rio trafen sich an der KU
über 100 junge Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
aus dem deutschsprachigen Raum, um über Fachgrenzen
hinweg darüber zu diskutieren, welche Impulse die Wissen-
schaften für eine nachhaltige Entwicklung geben können.

Mit insgesamt 45 Einzelvorträ-
gen in 11 Sitzungen zu nahe-
zu allen Themenbereichen

der Nachhaltigkeitsforschung, vier
Gastvorträgen von renommierten
und einflussreichen Wissenschaftlern
und einer Postersession war es eine
der größten Fachtagungen zum The-
ma im Wissenschaftsjahr „Zukunfts-
projekt Erde“ des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung. Die
Tagung ging zurück auf  die Idee der
Nachhaltigkeitsbeauftragten der KU,
Prof. Dr. Ingrid Hemmer, 20 Jahre
nach der UNO-Konferenz über Um-
welt und Entwicklung junge Forsche-
rinnen und Forscher verschiedenster
Disziplinen zusammen zu bringen
und ein Forum zu bieten für den in-
haltlichen und methodischen Aus-
tausch über ihre Nachhaltigkeitsfor-
schung. Das Eichstätter Graduierten-
kolleg „Nachhaltigkeit in Umwelt,
Wirtschaft und Gesellschaft“ betei-
ligte sich intensiv an der Organisa-
tion und schuf  so den Stipendiatin-

nen und Stipendiaten im Kolleg die
Möglichkeit, aktuelle Forschungser-
gebnisse und Forschungsfragen in ei-
nem interdisziplinären Kontext zu
diskutieren. Und zu diskutieren gab
es vieles: Hat die Diskussion um das
Leitbild der nachhaltigen Entwik-
klung auch die Wissenschaften nach-
haltig geprägt? Welche Impulse ge-
hen von den Wissenschaften für die
Nachhaltigkeit in verschiedensten
Lebensbereichen aus? Inwiefern ge-
ben die Erträge der Wissenschaft
Anlass,  das Konzept der Nachhaltig-
keit zu ergänzen oder zu verändern?
Welche Zugänge werden in den ein-
zelnen wissenschaftlichen Diszipli-
nen gegenwärtig diskutiert und er-
forscht?

Seit Beginn seiner Verbreitung
hat der Begriff  der Nachhaltig-
keit eine Vielzahl von Deutun-

gen, Erweiterungen, Veränderungen
erfahren, so dass man heute durch-
aus von einem „unscharfen Prädi-

kat“ (Volker Linneweber) sprechen
kann. Die teils sehr unterschied-
lichen Zugänge, welche in den Dis-
ziplinen zum Thema Nachhaltigkeit
gewählt werden, führen dabei dazu,
dass die Ansätze oft nur schwer ver-
gleichbar werden und eine Kommu-
nikation untereinander erschwert
wird. Die Tagung legte daher einen
besonderen Wert darauf, dass in den
einzelnen Beiträgen - Vorträgen wie
Posterpräsentationen - der jeweilige
Zugang, die jeweils verwendete De-
finition offen gelegt wird.

Die größte Bekanntheit in der
Öffentlichkeit hat das Drei-
Säulen Modell der Nachhaltig-

keit erlangt, welches davon ausgeht,
dass Nachhaltigkeit auf  den Säulen
der Ökologie, der Ökonomie und
des Sozialen ruht. Die Beiträge der
Tagung zeigten, dass dieser Ansatz
aus heutiger Sicht zwar mitunter als
nützliche Heuristik herhalten kann,
aber in seiner unklaren Schwer-
punktsetzung der einzelnen Zielfel-
der problematisch ist. So wies Prof.
Dr. Georg Müller-Christ in seinem
Eröffnungsvortrag darauf  hin, dass
in dieser Konzeption prinzipiell je-
der der Teilbereiche durch einen an-
deren ersetzt oder kompensiert wer-
den kann. Eine solche Sichtweise
übersieht indes, dass die natürlichen
Lebensgrundlagen des Menschen
unersetzbar sind. So kann die Zer-
störung der Ozonschicht nicht kom-
pensiert werden durch z.B. die
Schaffung ökonomischer Werte, et-
wa Arbeitsplätze. Diese Ideen hatte
Eric Neumayer in seinem Konzept
der „starken Nachhaltigkeit“ formu-
liert, welches sich von der „schwa-
chen Nachhaltigkeit“ darin unter-
scheidet, dass der Ökologie eine
Priorität gegenüber anderen Zielfel-
dern gegeben wird. Mit der Idee der
Nachhaltigkeit sind also immer auch
Zielkonflikte verbunden, welche nur
durch einen offenen gesellschaft-
lichen Diskurs gelöst werden kön-
nen. Dass hierbei Partizipation und
Verfahrensgerechtigkeit eine wichti-
ge Rolle spielen, zeigte der Vortrag
von Prof. Dr. Ortwin Renn, denn
wenn Menschen selbst zu Gestaltern
werden können, werden sie auch
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verantwortungsbewusst. Die große
Herausforderung der Idee der
Nachhaltigkeit besteht nicht so sehr
in der Erforschung technischer Lö-
sungen wie in Verhaltensänderun-
gen, die sowohl auf  individueller wie
auch auf  gesellschaftlicher Ebene
ansetzen können. Mit möglichen
Leitbildern, wie etwa dem einer
Post-Wachstumsgesellschaft, setzt
sich die Forschung bislang noch
sehr zögerlich auseinander, wie Prof.
Dr. Felix Ekardt in seinem Vortrag
zeigte. Der transdisziplinäre Aus-
tausch über Fächergrenzen und
Theorie-Praxisgrenzen hinweg kann
hierzu wichtige Anregungen liefern.

Transdisziplinarität ist eine der
wichtigsten Herausforderungen
der Nachhaltigkeitsforschung,

denn es geht im Wesentlichen da-
rum, wie die Menschheit auch in
Zukunft lebensfähig und der Planet
Erde bewohnbar bleibt. Mit Trans-
disziplinarität ist gemeint, dass sich
die Wissenschaft in einen Austausch
mit der Praxis begeben sollte, um ih-
re Forschungsfragen zu entwickeln
und ihre Ergebnisse anzuwenden.
Manche Entwicklungen in der heuti-
gen Wissenschaftswelt machen je-
doch bereits den interdisziplinären
Austausch schwierig, da sich die
Fachdisziplinen immer weiter aus-
differenzieren und die Methoden
immer spezifischer werden. Eine
Wissenschaft der Nachhaltigkeit
kann und muss bedeutsame Anstöße
liefern, die oftmals diagnostizierte
„Sprachlosigkeit“ im Austausch zu
überwinden und den Blick wieder
aufs Ganze zu lenken. Transdiszipli-
narität ist dann nicht mehr eine
noch weitere Hürde, sondern eine
Chance für die Entwicklung von
Forschungsfragen, die tatsächlich
gesellschaftliche Themen und Pro-
bleme betreffen.

Daher war ein integraler Bestand-
teil der Tagung die Koopera-
tion mit Akteuren der Gesell-

schaft, namentlich der Kreisgruppe
Eichstätt des Bund Naturschutz in
Bayern e.V., dem Umweltreferat des
Bistums Eichstätt und der Sparkasse
Eichstätt, in deren Räume der öffent-
liche Vortrag von Prof. Dr. Hubert
Weiger, dem 1. Vorsitzenden des
Bund Naturschutz Bayern e.V. und
Vorsitzenden des Bunds für Umwelt

und Naturschutz Deutschland e.V.,
stattfand. Der Vortrag und die an-
schließende, sehr angeregte Diskus-
sion zeigten auf, was auch in der ge-
samten Tagung immer wieder an-
klang: Einerseits sind viele Entwi k-
klungen der letzten zwei Jahrzehnte
seit der Konferenz von Rio im Jahre
1992 ernüchternd, wie etwa die steti-
ge faktische Zunahme an Emissio-
nen von Treibhausgasen trotz der
hehren Ziele, sie zu reduzieren. An-
dererseits darf  dies nicht den Blick
auf  die vielen kleinen und großen Er-
folge auf  dem Weg zu mehr Nach-
haltigkeit verstellen.

Auch die KU geht hier mit gutem
Beispiel voran. Nachhaltigkeit
ist, nicht zuletzt durch das Gra-

duiertenkolleg „Nachhaltigkeit in
Umwelt, Wirtschaft und Gesell-
schaft“ und die Tagung „Rio +20:
Nachhaltigkeit neu denken?“, ein
zentraler Forschungsschwerpunkt. In
der Lehre treffen die Studiengänge
des interdisziplinären Master Geo-
graphie: Bildung für Nachhaltige
Entwicklung und des Master of  Ethi-
cal Management, sowie das Modul
Nachhaltige Entwicklung auf  wach-
sende Nachfrage bei den Studieren-
den. Schließlich und nicht zuletzt
setzt die KU auch im Campusma-
nagement durch die Schaffung einer
Stelle für das Umweltmanagement,
die Maßnahmen zur EMAS-Zertifi-
zierung, die Einführung von Öko-
strom und viele weitere Maßnahmen

Prof. Dr. Ingrid Hemmer ist Professorin
für Didaktik der Geographie und Nachhal-
tigkeitsbeauftragte der KU.

PD Dr. Markus Müller ist wissenschaft-
licher Assistent an der Professur für Sozial-
und Organisationspsychologie und ehema-
liger Sprecher des Graduiertenkollegs
„Nach haltigkeit in Umwelt, Wirtschaft und
Gesellschaft“.

PD Dr. Martin Trappe ist wissenschaft-
licher Angestellter am Lehrstuhl für Physi-
sche Geographie.
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wichtige Akzente hin zu einer nach-
haltigeren Universität. Alle diese
Schritte werden auch von studenti-
schen Initiativen wie dem Umweltre-
ferat und der Gruppe Denknachhal-
tig unterstützt und oftmals auch we-
sentlich mit angestoßen.

Die Tagung zeigte, wie groß das
Interesse an Nachhaltigkeit als
Forschungsthema ist. Bei der

Abschlussbesprechung stand ein von
vielen geäußerten Wunsch im Raum:
Zur Fortsetzung der intensiven Dis -
kussion möge doch bald wieder eine
Nachhaltigkeitstagung in Eichstätt
stattfinden. Die Vorträge der Tagung
werden in einem Sammelband, der
beim oekom Verlag in München er-
scheinen wird, publiziert.

Ingrid Hemmer/Markus Müller/
Martin Trappe
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Wenn Wildflüsse gezähmt werden
Die Folgen menschlichen Einwirkens auf das natürliche und
dynamische Gleichgewicht von Flüssen und deren Sediment-
haushalt stehen beim EU-Projekt „SedAlp“ im Fokus der an-
gewandten Forschung. Als deutsche Projektpartner untersu-
chen Geographen der KU die Isar als Modellgebiet.

Nutzungsinteressen des Menschen,
wie z.B. ein wirtschaftliches Interesse
an Geröll oder Wasserenergie, führen
dazu, dass in die Flussdynamik einge-
griffen wird und ein Spannungsfeld
entsteht. Der Transport von Geschie-
be und Totholz bringt in einem Fluss
Gefahren mit sich, die die Zerstö-
rungskraft von  Hochwasserereignis-
sen noch erhöhen. Sedimente stellen
darüber hinaus auch ein Problem bei
der Nutzung von Wasser zur Energie-
gewinnung dar, weil sie Kraftwerke
beschädigen und Speicherseen auffül-
len, während flussabwärts eine Sedi-
mentuntersättigung herrscht, die zu
ökologischen Veränderungen in Auen
und Erosionsschäden an Bauwerken
führt. Auf  der anderen Seite hat das
Sediment in Flüssen jedoch auch eine
große ökologische Bedeutung, z.B. als
Brutstätte für viele Vögel auf  Kies-
bänken oder als fruchtbarer
Schwemmboden in Auen.

Mit solchen Interessenskonflik-
ten und Problemen haben na-
hezu alle Alpenländer zu

kämpfen. Wenn auch die naturräum-
liche Variabilität im Alpenraum sehr
groß ist und komplexe Muster von
Sedimentangebot und Transport be-
dingen, so sind die Konflikte und
Managementprobleme jedoch ähn-
lich. Deswegen wurde das europäi-

sche Programm  „Alpine Space“ ins
Leben gerufen, das sich länderüber-
greifend mit Problemen im Alpen-
raum und deren Lösung beschäftigen
soll. Dieses bildet den Rahmen für
weitere Unterprojekte, die sich mit
dem Alpenraum und auf  die Alpen
bezogene spezifische Fragestellun-
gen beschäftigen. Eines dieser Pro-
jekte ist „SedAlp“ (Sediment ma-
nagement in Alpine basins: integra-
ting sediment continuum, risk mitiga-
tion and hydropower), das in den Jah-
ren 2012-2015 mit einem Gesamtvo-
lumen von über 2,5 Mio. EUR von
der EU maßgeblich gefördert wird.
Hauptziel des SedAlp-Projektes ist
es, einen Beitrag zu einem integrier-
ten Management von Sedimenten in
alpinen Einzugsgebieten im Span-
nungsfeld zwischen Ressourcennut-
zung, Energiegewinnung, ökologi-
scher Funktionsfähigkeit und Natur-
gefahren zu leisten. Im Zentrum
steht hierbei das „Sediment Kontinu-
um“, d.h. die Durchgängigkeit der
Flusssysteme, die auch in der Wasser-
rahmenrichtlinie europaweit gefor-
dert wird, für Geröll und feinere Se-
dimente herzustellen oder wenig-
stens zu verbessern. 

An „SedAlp“ beteiligt sind Pro-
jektpartner aus den Alpenlän-
dern Österreich, Italien, Frank-

reich und Slowenien. Den deutschen
Beitrag zu diesem internationalen
Großprojekt bearbeitet der Lehrstuhl
für Physische Geographie der KU im
Auftrag des Bayerischen Landesamts
für Umwelt. Im Modellgebiet des
Flusses Isar zwischen dem Sylvenst-
einspeicher und dem Kraftwerk in
Bad Tölz ist Deutschland und damit

4Von Judith Abel u. Alena Huber
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Flüsse prägen unser Landschafts-
bild und haben einen wichtigen
Stellenwert. Unter natürlichen

Bedingungen herrscht in einem Fluss
eine ausgewogene Dynamik: das Was-
ser mobilisiert und transportiert Fest-
stoffe, so lange und so weit es die
Fließgeschwindigkeit und die Trans-
portkapazität zulassen. Sobald der
Fluss langsamer fließt, kommt es zu

temporären Abla-
gerungen von Se-
dimenten, die spä-
ter z.B. bei Hoch-
wasser wieder auf-
genommen wer-
den können. Die
fluviale Dynamik
bildet ein durch-
gängiges System
aus mit einer für
jeden Fluss cha-
rakter i s t i schen
Veränderung des
Sedimenttrans -
ports von der
Quelle bis zur
Mündung. Aller-
dings fließen heu-
te die wenigsten
Flüsse noch unter
natürlichen Bedin-
gungen – viele

Für die Aufnahme von

Luftbildern in ihrem

Untersuchungsgebiet

nutzen die Forscher

der KU auch eine fern-

gesteuerte Flugdrohne.
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die KU an zwei Arbeitsschwerpunk-
ten von SedAlp beteiligt – den
„WorkPackages“ 4 und 5. Eines der
beiden Schwerpunktthemen (WP 4)
beschäftigt sich mit sechs kleinen
Wildbacheinzugsgebieten, die zwi-
schen dem Sylvensteinspeicher und
Bad Tölz in die Isar münden. Durch
den Einsatz hochmoderner Mes-
stechniken soll abgeschätzt werden,
wie viel Material aus den Wildbach-
gebieten in die Isar eingetragen wird.
Terrestrisches Laser scanning, eine
hochmoderne State-of-the-Art Tech-
nologie, ermöglicht eine sehr genaue
Aufnahme von Oberflächen. Zenti-
metergenau werden die Reliefverän-
derungen in regelmäßigen zeitlichen
Abständen aufgenommen, einerseits
in halbjährlichen Abständen in den
Frühjahrs- und Herbstmonaten, so-
wie ereignisbezogen, z.B. nach außer-
gewöhnlich starken Niederschlagser -
eignissen. So lassen sich Materialab-
und -zufuhr in den Wildbachsyste-
men einschätzen. Bereits existierende
Computermodelle sollen im Rahmen
des Forschungsprojekts angewendet
und weiterentwickelt werden, um das
Modell auf  alle Wildbacheinzugsge-
biete im untersuchten Flussabschnitt
der Isar übertragen zu können. Dar-
über hinaus  werden wichtige Daten
zur Abschätzung und zum Manage-
ment von Naturgefahren erhoben
(Geschiebepotenzial, Murfähigkeit).

Der zweite Arbeitsschwerpunkt
(WP 5), an dem die KU beteiligt
ist, beschäftigt sich mit dem Se-

dimenthaushalt der Isar selbst. Ein
wichtiger Teilaspekt ist dabei die Er-
forschung von Sedimentations- und
Erosionsprozessen im Flussbettbe-
reich in Abhängigkeit von seitlich zu-
geführtem Geschiebe (WP 4). Die
Isar war ursprünglich selbst einmal ein
Wildfluss, was heute vielleicht noch an
manchen weiter verzweigten Stellen
und den Kiesbänken zu erahnen ist.
Der Fluss wurde im Laufe der Jahre
jedoch teilweise stark verändert. In
den 50er Jahren wurde der Sylven st-
einspeicher errichtet, hauptsächlich
um eine stabile Wasserversorgung der
Isar zu gewährleisten, aber auch um
Bad Tölz und München vor Hoch-
wasser zu schützen. Ein weiterer nütz-
licher Nebeneffekt ist die Energiege-
winnung durch Wasserkraft in zwei
kleinen Kraftwerken beim Staudamm.
Allerdings bleibt die natürliche Dyna-
mik eines Flusssystems durch einen
solchen Eingriff  nicht unberührt. Vor
dem Damm wird das Wasser aufge-
staut und fließt dabei nur noch sehr

langsam oder kommt
ganz zum Stehen. Dabei
sinken im Wasser mitge-
führte Sedimente zum
Grund und lagern sich
im Stausees ab, wodurch
sich zwei Probleme er-
geben: Einerseits wird
nach und nach der See
verfüllt und sein Auf-
nahmevolumen verrin-
gert, andererseits enthält
das Wasser, das auf  der
anderen Seite des
Damms wieder in die
Isar nur noch einen sehr
geringen Anteil an Sedi-
menten. Dadurch steigt
unterhalb der Staumauer die Fließge-
schwindigkeit an und die die Erosion
der Ufer nimmt zu, da das Gewässer
mit mehr Kraft an ihnen  „nagt“. Zu-
dem schneidet sich der Fluss immer
tiefer in sein Bett. Dieser Entwicklung
folgt auch der Grundwasserspiegel
und sinkt ab – und dieses Absinken
bedroht die Pflanzen und das Ökosy-
s tem der wertvollen Auengebiete. 

Da man diese Probleme vermei-
den möchte, soll im Rahmen
des Projekts SedAlp der Sedi-

menthaushalt der Isar untersucht
werden, sowie die Effektivität von
Maßnahmen beurteilt werden, mit
denen man versucht, eine naturnahe
Flussdynamik wiederherzustellen.
Auf  der einen Seite werden Uferver-
bauungen weggenommen, um das
Material wieder für die Isar freizuge-
ben, auf  der anderen Seite wird
künstlich Material unterhalb des
Stausees eingetragen, das der Fluss
mitnehmen kann, statt in die Tiefe zu
erodieren. Um eine Vorstellung da-
von zu bekommen, wie viel Sediment
dem Fluss für einen ausgewogenen
Haushalt fehlt, wird an Mündungen
von Wildbächen in die Isar unter-
sucht, wie viel von diesen Seitenflüs-
sen natürlich eingetragen wird. Für
die Untersuchungen verwendet die
KU hochmoderne Vermessungsin-
strumente: einen terrestrischen La-
serscanner, mit dem die Mündungs-
und Uferbereiche beobachtet und
bilanziert werden, eine Drohne, mit
der eigene Luftbilder aufgenommen
werden, auf  denen man verfolgen
kann, wie sich der Flusslauf  verän-
dert und wie der Fluss auf  das künst-
lich eingetragene Sediment reagiert
sowie ein dGPS (Differential Global
Positioning System), mit dem eigene
Querprofile der Isar erstellt werden,
um die Tiefenerosion zu beobachten.

Ergänzt werden die Daten durch äl-
tere Querprofile und historische
Luftbilder, die einen Einblick in die
Veränderung und Entwicklung der
Flussdynamik der Isar bis  in die 20er
Jahre des letzten Jahrhunderts geben.

SedAlp und alle am Projekt Betei-
ligten tragen somit in den alpi-
nen Regionen dazu bei, durch

unterschiedliche Methoden das Risi-
ko von Naturgefahren besser ab-
schätzen und Einwirkungen des
Menschen auf  natürliche Flusssyste-
me besser beurteilen zu können. Bei-
des dient dem nachhaltigen Umgang
mit sensiblen Ökosystemen und de-
ren Erhalt, nicht zuletzt um zukünfti-
ge Nutzungen weiterhin zu ermög-
lichen. Die KU liefert einen wichti-
gen Beitrag zu diesem internationa-
len Großprojekt, aber auch zu einem
regionalen Management alpiner Flüs-
se und des Sedimenthaushalts im Be-
reich der deutschen Alpen.

In steilen Bereichen

können große Mengen

an Sediment in an-

grenzende Wildbäche

gelangen. Solche Stel-

len werden mittels La-

serscanner hochauflö-

send vermessen.

Judith Abel und Alena Huber sind wis-
senschaftliche Hilfskräfte am Lehrstuhl von
Prof. Dr. Michael Becht (Physische Geogra-
phie), der das hier beschrieben Projekt zu-
sammen mit seinen Mitarbeitern Dr. Florian
Haas und Dr. Tobias Heckmann leitet.

Infos zum Projekt

www.umweltgeographie.de
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„Dem Gutes tun, der leidet“
Wie kann Kranken unter den realen Bedingungen des
Versorgungssystems bestmögliche Hilfe gewährleistet
werden? Dieser Frage ging eine internationale Tagung
zum Welttag der Kranken an der KU im Beisein des
Päpstlichen Rats für die Pastoral im Krankendienst nach.

sozialen Status, ist geschlechts- und
kulturübergreifend. Jeder Betroffene
erfährt Leid als ganz individuelle Er-
fahrung, die nicht vergleichbar
scheint, sondern erst im persönlichen
Erleben und Deuten wie auch im ge-
sellschaftlichen Kontext konkrete Ge-
stalt annimmt. Dabei ist die sich heu-
te immer stärker andeutende Tendenz
der Wegrationalisierung von Leiden
und Krankheit, von Alter und Ge-
brechlichkeit in unserer positivisti-
schen und funktionalistisch geprägten
Welt eines Menschen nicht würdig.

Die Kirche ist hier ein wichtiger
Ansprechpartner, indem sie als
Anwalt für Schwache, Bedürfti-

ge und Kranke von Beginn bis zum
Ende ihres Lebens einsteht und zahl-
reiche Gesundheits- und Pflegeein-
richtungen unterhält. Dabei bietet sie
der Gesellschaft einen Raum für sozi-
al- und bioethische Fragestellungen,
zeigt dass nicht nur die Frage nach
„richtig“ und „falsch“ gestellt werden
darf, sondern auch die Frage nach der
Ganzheitlichkeit der menschlichen
Existenz im Religiösen und Spirituel-
len bedacht werden muss.  

Wie also kann man
Leiden umfassend
begegnen? Wir wis-
sen heutzutage, dass
eine bestmögliche
rein medizinische
und psychosoziale
Versorgung eines
Kranken sein Leid
nicht immer zu mil-
dern vermag. Viel-
mehr wird zuneh-
mend deutlich, dass
auch der religiöse
Glaube und die per-
sönliche Spiritualität
wichtige Ressourcen
in der Krankheitsbe-
wältigung wie auch

im Heilungsgeschehen darstellen. Die
Fragen nach einer so verstandenen
ganzheitlichen Fürsorge für die Kran-
ken und ihre Angehörigen wie auch
ihrer Organisier- und Finanzierbarkeit
stellen für uns alle eine große Heraus-
forderung dar. 

Um diese Fragestellungen im Rah-
men des Welttags der Kranken
zu diskutieren, sind zahlreiche

Wissenschaftler, Experten aus der Me-
dizin und dem Pflegewesen, Sozial-
wissenschaftler und Theologen, Trä-
ger und Verbände, Politiker wie auch
internationale kirchliche Würdenträ-
ger, darunter seine Eminenz Kardinal
Reinhard Marx und der päpstliche Le-
gat, seine Exzellenz Erzbischof  Zyg-
munt Zimowski, unserer Einladung zu
einem interdisziplinären Theorie-Pra-
xis-Dialog gefolgt. So haben wir uns
zwei Tage lang intensiv mit der Suche
nach Lösungsansätzen beschäftigt, wie
man dem hohen Ideal, dem Gutes zu
tun, der leidet in seinem Facetten-
reichtum tatsächlich gerecht werden
kann – sowohl in kirchlichen Sozial-
räumen und Einrichtungen, als auch
im gesellschaftlichen Gesundheits-
und Sozialsystem. Ziel war es, mit den
verschiedenen Disziplinen zu diskutie-
ren, inwiefern ihre therapeutischen
Bemühungen, dem Leidenden Gutes
zu tun, durch spirituelle und religiöse
Inhalte und Handlungen wirkungsvoll
unterstützt werden können und wie
dabei das Verhältnis von religiöser
Heilung und empirischen Therapien
zu bestimmen ist. 

Vor allem in den letzten Jahren ha-
ben Medizin, Pflege- und Sozial-
wissenschaften die spirituellen

Bedürfnisse, Wünschen und Optionen
ihrer Patienten und Klienten als eigene
professionelle Aufgabe ent-deckt, die
nicht mehr nur an die Seelsorge zu de-
legieren ist, sondern künftig auch ver-
stärkt interdisziplinär wahrgenommen
werden muss. Die Tagung bemühte
sich darum, entsprechende Synergieef-
fekte sowohl in der interdisziplinären
Forschung zur Krankenfürsorge, als
auch im Rahmen des Theorie-Praxis-
Konnexes freizusetzen. Im Sinnbild
des biblischen Gleichnisses vom
barmherzigen Samariter wurden ne-

4Von Janusz Surzykiewicz

Der Welttag der Kranken wird –
ini tiiert von Papst Johannes Paul
II. – zum Gedenken aller von

Krankheit gekennzeichneter Men-
schen wie auch aller in ihrem Dienst
stehender Helfer, jährlich am 11. Fe-
bruar begangen. In diesem Jahr fan-
den die zentralen Festivitäten erstmals
in Deutschland (Altötting) statt. Gast-
geber des akademischen Parts war
vom 7. bis 8. Februar unsere KU, ver-
treten durch unseren Präsidenten
Prof. Richard Schenk sowie Mitwir-
kende aus sechs Fakultäten, zusam-
men mit der Diözese Eichstätt und
anderen Partnern aus dem In- und
Ausland. Dabei ging es um die Frage,
wie einem Leidenden unter den realen
Gegebenheiten unseres Versorgungs-
systems umfassende Hilfe und Bei-
stand gewährt werden kann. Leid und
Leiden haben verschiedene Gesichter.
Sie reichen von physischen Schmer-
zen bis hin zu psychoemotionalen, so-
zialen und seelischen Gebrechen eines
Menschen. Besonders markant zeigt
sich Leiden bei chronischen Zustän-
den. Leid kennt kein Alter und keinen
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ben Plenarvorträgen vom Präsidenten
der Bundesärztekammer, Prof. Ulrich
Montgomery, von Prof. Eckhard
Frick, Prof. Eberhard Schockenhoff,
Prof. Klaus Baumann, Prof. Christian
Zwingmann, Prof. Arndt Büssing,
Prof. Harald Mang und Prof. Chri-
stoph von Ritter, sieben thematisch
geleitete Workshops durchgeführt, die
angesichts von Krankheit und Leid
unterschiedliche beteiligte Personen-
kreise und Handlungsebenen fokus-
sierten. 

Wesentlicher Blickwinkel war je-
ner, der durch den Leidenden
selbst eingenommen wird. So

ist aus sozialwissenschaftlich-medizi-
nischen Untersuchungen bekannt,
dass Patienten immer wieder starke
Bedürfnisse äußern, über spirituelle
und religiöse Belange zu sprechen –
dies vor allem auch mit nicht-pastora-
len Berufsgruppen wie etwa Ärzten,
Pflegekräften, Psychotherapeuten. Es
wurde die Notwendigkeit betont, kon-
krete Hilfestellungen zum Umgang
mit spirituellen Bedürfnissen von Pa-
tienten für diese Berufsgruppen so-
wohl im Rahmen von Weiterqualifizie-
rungsmaßnahmen als auch in der Aus-
bildung dieser Professionen bereitzu-
stellen. Andererseits jedoch wurde ge-
mahnt, dass nicht alle Repräsentanten
dieser Berufsgruppen eine diesbezüg-
liche Affinität und Bereitschaft mit-
brächten wie auch ohnehin schon jetzt
unter einem unwahrscheinlich hohen
Druck stünden. Während die Proble-
matik der Spiritualität im Konzept der
Palliativmedizin bereits nachhaltige
Berücksichtigung findet, wurden ähn-
liche Lösungsansätze auch für andere
Bereiche des Gesundheitssektors, ins-
besondere in der Fürsorge um chro-
nisch kranke Menschen, angeregt. 

Die Leidfrage ist die zentrale Be-
währungsprobe für den Betrof-
fenen, für seine persönlichen

und spirituellen Ressourcen, für seine
Glaubenswelt. In diesem Zusammen-
hang wurde eine verstärkte theologi-
sche Reflexion zur Bedeutung der Re-
ligiosität und christlichen Spiritualität
angesichts von Krankheit, Genesung
und Fürsorge betont, droht doch das
Spiritualitätsthema angesichts der
mittlerweile breit gefächerten spiri-
tuellen Unterstützungsangebote ter-
minologisch zu verschwimmen. Es
besteht die Notwendigkeit, die theolo-

gische Deutung
von Krankheit,
Genesung und
Heil neu zu in-
spirieren, da an-
gesichts der An-
forderungen der
seelsorgerisch-
therapeutischen
Realität nur auf
diese Weise ein
professionelles
Arbeiten mög-
lich wird. So
wurde darauf
h i n g e w i e s e n ,
dass die klinische
Seelsorge neben
psychosozialen Kenntnissen vor allem
eines vertieften Wissens um die religi-
ösen Bedürfnisse eines Leidenden, sei-
ner Gottesbilder und Krankheitsdeu-
tungen bedürfe. Zusätzlich wurde auf
die pastorale Notwendigkeit verwie-
sen, die Gläubigen stärker auf  einen
offenen Umgang mit ihren Bedürfnis-
sen vorzubereiten, wie auch vorhande-
ne Angebotsstrukturen direkter an die
Patienten heranzutragen. Denn der
Leidende bleibt nicht nur passiver
Empfänger der Fürsorge, sondern
entwickelt aus dem eigenen Leid und
Glauben heraus ein psychospirituelles,
tatkräftiges Engagement für sich
selbst und andere.

Ein weiteres wichtiges Spannungs-
feld der Tagung betraf  die Frage
nach den strukturellen Gegeben-

heiten und Voraussetzungen, um spiri-
tuelle und religiöse Dimensionen in
der Fürsorge um Leidende künftig
stärker zu berücksichtigen. Gerade in
den Zeiten der Fallpauschalen und des
regulierenden Qualitätsmanagements,
der ökonomischen Zwänge und Syste-
matiken stellt sich provokativ die Fra-
ge, ob eine intensive spirituelle und re-
ligiöse Versorgung der Patienten über-
haupt bezahlbar ist und sich in einer
evidenzbasierten Evaluation auch aus-
zuzahlen vermag. Andererseits jedoch
wird Seelsorge immer häufiger und
nicht mehr nur in konfessionell getra-
genen Einrichtungen auch als Quali-
tätsmerkmal eines Krankenhauskon-
zepts gesehen, als Aushängeschild, das
mitunter die Anziehungskraft spezifi-
scher Einrichtungen erhöht.  Bezu-
gnehmend auf  diese Polaritäten wurde
ein gesellschaftlicher Konsens dahin-
gehend gefordert, ob entsprechende

Angebote und ihre Finanzierung
durch Versicherungen und Gesund-
heits- und Pflegeeinrichtungen ge-
wünscht und gefordert werden. Die
Tatsache, dass sich die Krankenhäuser
und Pflegeeinrichtungen in kirchlicher
Trägerschaft den Folgen der Refor-
men und Veränderungen im Sozial-
staat nicht entziehen können, erfor-
dert eine Reflexion, wie christlich in-
spirierte Krankenpflege und Gesund-
heitsfürsorge weiterhin bestehen blei-
ben kann. Ausgehend vom modernen
Verständnis des Systemdenkens war es
auch wichtig zu betonen, dass in An-
betracht eines kranken Mitglieds stets
auch seine Familie, Freunde und Ge-
meinde in Mitleidenschaft gezogen
sind. Psychosozial und pastoral ergibt
sich hieraus, insbesondere für die Lo-
kalgemeinden, der wichtige Auftrag ei-
ner umfassenden Unterstützung aller
Betroffenen. 

Die Tagung war von hoher ge-
sundheits- und kirchenpoliti-
scher Relevanz, da Forscher aus

verschiedenen Disziplinen wie auch
Entscheidungsträger aus unterschied-
lichen Bereichen sich erstmals ge-
meinsam diesen Themen gestellt ha-
ben. Nun wollen wir hoffen, dass die
erzielten Erkenntnisse nachhaltig
weiterdiskutiert werden und durch
Multiplikatoren im Gesundheits- und
Pflegesystem weitreichende Umset-
zung erfahren.

Prof. DDr. Janusz Surzykiewicz ist Pro-
fessur für Pastoraltheologie und Allgemei-
ne Psychologie an der Fakultät für Reli-
gionspädagogik/Kirchliche Bildungsarbeit.
Zu seinen Forschungsschwerpunkten gehö-
ren u.a. Gesundheitsförderung und Kran-
kenpastoral.

Prominente Referenten

des Symposiums waren

unter anderem (v.l.)

der Moraltheologie

Prof. Dr. Eberhard

Schockenhoff sowie

Prof. Dr. Frank Ulrich

Montgomery, Präsident

der Bundesärztekam-

mer.
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Teure Logistik auf den letzten Metern
Ein mit frischer Ware gefülltes Supermarktregal ist Teil ei-
nes komplizierten logistischen Systems. Dahinter stehen
umfangreiche Prozesse, welche der Lehrstuhl für Supply
Chain Management & Operations sowie die Juniorprofessur
für Operations Management erforschen.

Volle Regale, niedrige Preise, gar-
antierte Frische, freie Gänge
und freundliche Mitarbeiter, die

Zeit für den Kunden haben: Die
Anforderungen an Lebensmittel-
märkte sind so hoch wie nie. Gleich-
zeitig steigt der Wettbewerbsdruck
in der Branche bedingt durch eine
zunehmende Marktkonsolidierung
wie beispielsweise durch die Über-
nahme großer Teile des Discounters
Plus durch Netto. Dadurch erzielte
bessere Einkaufskonditionen der
Handelsunternehmen werden durch
günstigere Verkaufspreise weiterge-
geben, was wiederum wettbewerbs-
verschärfend wirkt. 

Diese Rahmenbedingungen erhö-
hen den Effizienzdruck auf  die Lo-
gistik von Handelsunternehmen.
Die Logistik macht dort tendenziell
einen höheren prozentualen Anteil
an den Gesamtkosten aus als im
produzierenden Gewerbe. Um die
Wettbewerbsfähigkeit zu erhalten
und auszubauen, werden immer tie-

fer gehende Optimierungsansätze
notwendig, die vielfach mit dem
Einsatz von komplexen Optimie-
rungsverfahren verbunden sind. Aus
diesem Grund ist die Handelslogis -
tik eines der zentralen Forschungs-
felder am Lehrstuhl für Supply
Chain Management & Operations
sowie an der Juniorprofessur für
Operations Management an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt (KU). 

Moderne Logistik schreibt sich
auf  die Fahnen, Waren- und
Informationsflüsse ganzheit-

lich zu sehen. Durch ein Denken in
Systemen sollen nicht einzelne Teile
einer Lieferkette isoliert betrachtet
werden, sondern möglichst gegen-
seitige Abhängigkeiten und damit
die Gesamtleistung im Blickfeld ste-
hen. Eine integrierte Sichtweise ist
gerade auch für Handelsunterneh-
men bedeutsam, da in Konflikt zu-

einander stehende  Zielsetzungen
innerhalb der Handelslogistiknetze
bestehen, die durch Planungssyste-
me ausbalanciert werden müssen. 

Der Großteil des Warenstroms
von den Herstellern in die Re-
gale der Supermärkte wird

über Verteilzentren abgewickelt, die
eine Konsolidierungs- und Bünde-
lungsfunktion der Warenströme
übernehmen. In den Handelslägern
werden Filialbestellungen zu-
sammengestellt, verladen und in die
Märkte transportiert. Dort müssen
die Ladungsträger angenommen, die
Artikel ausgepackt und die Ware in
die Regale eingeräumt werden. Auch
diese „Instore-Aktivitäten“ zählen
zur Logistik-Leistung eines Han-
delsunternehmens und gerade diese
Aktivitäten sind es, die das Ein-
kaufserlebnis und das Zufrieden-
heitsempfinden der Kunden stark
beeinflussen. Ist die Ware auch nur
kurzfristig nicht im Regal, kauft der
Kunde eventuell wo anders. 

In einer von Professor Heinrich
Kuhn initiierten Studie, an der
sich 28 Handelsunternehmen in

Deutschland, Österreich und der
Schweiz beteiligt haben, wird deut-
lich, dass die größten Aufwände in
den Märkten selbst anfallen, nicht
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etwa im Transport oder in den Ver-
teilzentren: ca. die Hälfte der gesam-
ten Logistik-Kosten der Handels-
unternehmen fallen im Geschäft
selbst an, also auf  den wenigen letz-
ten Metern der Lieferkette. Dies
mag auf  den ersten Blick verwun-
dern. Wenn man sich jedoch vor Au-
gen führt, dass in den Verteilzentren
hoch standardisierte und vielfach
(teil-)automatisierte Pack-Prozesse
etabliert sind, die in sämtlichen Ver-
kaufsstellen als verhältnismäßig we-
nig standardisierte Entpack-Prozes-
se rückwärts per Hand ablaufen,
wird dies nachvollziehbar.

Umso erstaunlicher ist das Ergeb-
nis der empirischen Untersuchung,
das aufzeigt, dass die Filiallogistik
bei vielen Unternehmen nur rudi-
mentär in die logistische Planung in-
tegriert ist. Dies liegt vielfach daran,
dass die logistischen Tätigkeiten
innerhalb der Verkaufsstellen nicht
dem Organisationsbereich Logistik,
sondern meist dem Vertriebsbereich
zugeordnet sind. Diese organisatori-
sche Trennung  erschwert den ganz-
heitlichen Blick auf  das komplette
logistische System der Unternehmen
erheblich. Unsere Gespräche mit
Logistikverantwortlichen der jeweili-
gen Handelsunternehmen zeigen,
dass nur 11 der 28 Studienteilneh-
mer funktionsübergreifende Projek-
te zur Verbesserung der logistischen
Planung und Steuerung etabliert ha-
ben. 

Aufgrund der hohen Bedeutung
der Filiallogistik setzt die For-
schung zunehmend an den lo-

gistischen Prozessen in den Märkten
selbst an. Die Gestaltungsmöglich-
keiten mit dem Ziel, die logistische
Effizienz auf  den letzten Metern der
Handelsunternehmen zu erhöhen
sind umfangreicher als man zu-
nächst denkt und alles andere als tri-
vial zu lösen. Einige Beispiele illu-
strieren dies:

Um einen Markt überhaupt nach-
fragegerecht mit der richtigen Ware
zum richtigen Zeitpunkt beliefern
zu können ist es zwingend erforder-
lich, die Kundennachfrage im Vor-
feld einschätzen zu können. Dazu
bedienen sich Handelsunternehmen
vielfach Unterstützungssystemen,
die für jeden Supermarkt und jeden
Artikel eine individuelle Absatz-
prognose erstellen. Durch das refe-

renzgenaue Kassieren mittels Scan-
ner-Kassen wird jeder Abverkauf
registriert. Auf  der Grundlage der
so gewonnenen Zeitreihen wird die
erwartete Nachfrage in der Zukunft
prognostiziert. Dabei werden unter-
schiedliche Saisonverläufe einbezo-
gen, etwa dass samstags mehr abge-
setzt wird als dienstags oder am Mo-
natsende aufgrund ausbezahlter Ge-
hälter eine Absatzspitze zu verzeich-
nen ist. Diese Prognosedaten müs-
sen mit den vorhandenen Beständen
abgeglichen und unter dem Einbe-
zug von Sicherheitsbeständen in Fi-
lialbestellungen überführt werden.
Auch dies geschieht regelmäßig un-
ter hohem IT-Einsatz.

Der Regalplatz als eine der zen-
tralen Ressourcen von Han-
delsunternehmen ist der Ort,

an dem Marketing- und Logistikin-
teressen aufeinander treffen. Sämtli-
che gelisteten Artikel müssen auf
den verfügbaren Regalplatz im
Markt aufgeteilt werden. Steht ein
Artikel zwei- oder mehrmals neben-
einander, so kann aufgrund der hö-
heren Kundenwahrnehmung der
Abverkauf  erhöht werden. Dies hat
einen positiven Effekt auf  die teu-
ren Nachfüllaktivitäten, weil deren
Frequenz reduziert werden kann.
Da jedoch der gesamte Regalplatz
beschränkt ist, müssen demzufolge
andere Artikel entweder aus dem
Sortiment genommen oder aber
schmaler im Regal platziert werden,
sodass in diesem Falle ein gegentei-
liger Effekt erzielt wird. Um ein Op-
timum über den gesamten Super-
markt zu erreichen, können compu-
tergestützte mathematische Opti-
mierungsverfahren eingesetzt wer-
den, die in der Lage sind, sehr große
Datenmengen zu verarbeiten.

Passt angelieferte Ware im
Supermarkt nicht mehr ins Re-
gal, weil dessen Fassungsver-

mögen bereits ausgeschöpft ist,
dann müssen diese Artikel in einem
Filiallager zwischengelagert werden.
Der damit verbundene Prozess ist
zum einen sehr kostenintensiv, zum
anderen fehleranfällig, da die dort
gelagerten Artikel bei Bestandszäh-
lungen leicht übersehen werden. Ein
Ansatz sind Verpackungsgrößen, die
auf  die Verkaufsmengen und die Re-
galkapazitäten abgestimmt sind. Mit

ausgefeilten Methoden des Be-
standsmanagements können diese
Entscheidungen unterstützt werden.

Damit Kunden in den Märkten
auch Ansprechpartner finden,
um Produkt- oder Platzie-

rungsinformationen zu erfragen
oder an der Kasse nicht warten müs-
sen, erfolgt eine Mitarbeitereinsatz-
planung für die Verkaufstätigkeiten
und die Regalbefüllungen. Aus den
Kassenbondaten kann eine tages-
und uhrzeitgenaue Kundenfrequenz
abgeleitet werden. Unter Einbezug
der Wareneingangszeiten und -men-
gen kann somit genügend Kapazität
für die Warenverräumung IT-ge-
stützt geplant werden. Unter Beach-
tung der Einschränkung der zur Ver-
fügung stehenden Mitarbeiterstun-
den kann so mit mathematischen
Methoden eine Optimierung der
Stundenaufteilung erfolgen.

Die genannten Ansätze zielen
vor allem auf  eine effizientere
Gestaltung der Logistik-Akti-

vitäten in den Supermärkten selbst.
Hier offenbart sich dem Kunden
zum Zeitpunkt seines Einkaufes die
logistische Leistung des gesamten
Unternehmens. Während der Ver-
weilzeit des Kunden im Supermarkt
hat das Unternehmen die Chance,
sich gegenüber dem Wettbewerb zu
differenzieren. Die Logistik hat ih-
ren Beitrag dazu zu leisten, weiter-
hin im Wettbewerbsumfeld mit star-
ken Preiskämpfen konkurrieren zu
können. Aus dieser Motivation her-
aus werden die filiallogistischen Op-
timierungsanstrengungen zukünftig
weiter an Bedeutung gewinnen.

Alexander H. Hübner/Heinrich Kuhn/
Michael G. Sternbeck

Jun.-Prof. Dr. Alexander H. Hübner ist
Juniorprofessor für Operations Management
an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät der KU. 

Prof. Dr. Heinrich Kuhn hat den Lehr-
stuhl für Supply Chain Management & Ope-
rations an der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der KU inne.

Michael G. Sternbeck ist als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für
Supply Chain Management & Operations
tätig.
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Multimediales Geschichtsschulbuch
Ab dem Schuljahr 2013/2014 wird ein multimediales Ge-
schichtsschulbuch (mBook) flächendeckend in der gymnasi-
alen Oberstufe der Deutschsprachigen Gemeinschaft Bel-
giens (DG) zum Einsatz kommen. Entwickelt wurde es von
der Professur für Theorie und Didaktik der Geschichte.

Die DG wird nun die erste Region
Europas sein, in der flächendeckend
mit einem digitalen Schulbuch gear-
beitet wird.

Geschichte denken statt pauken“
ist bekanntermaßen das Motto
der Eichstätter Professur für

Theorie und Didaktik der Geschich-
te. Schüler sollen lernen, historische
Fragen zu entwickeln, eigenständig
mit Materialien unterschiedlicher
Perspektiven zu arbeiten, geschichtli-
che Erzählabsichten zu erkennen,
sich eigener Orientierungsinteressen
bewusst zu werden und sich ein
strukturiertes und ausbaufähiges
Wissen aufbauen. Kontinuierlich sol-
len sie dabei unterstützt werden, ihr
individuellen Leistungsniveaus zu
verbessern. Das Ziel ist, dass die
Schüler sich zu mündigen, historisch
kompetenten, weltoffenen und zu-
gleich heimatverbundenen Bürgern
entwickeln. Die These ist, dass ein
multimediales Geschichtsbuch die

Förderung der Schüler, die zur Ent-
wicklung eines reflektierten und
selbstreflexiven Geschichtsbewusst-
seins führt, besonders gut unterstüt-
zen kann. Vier komplette Bände ei-
nes Geschichtsbuchs, dessen The-
men von der Antike bis in die Zeit-
geschichte reichen, wurden neu kon-
zipiert und multimedial umgesetzt.
Hierfür wurde ein 20-köpfiges Team
aus Geschichtsdidaktikern, Autoren,
Programmieren und Graphikern zu-
sammengestellt und in die multimdi-
ale Arbeits- und Denkweise einge-
führt. Die Entwicklungsarbeit erfolg-
te im Institut für digitales Lernen, ei-
nem wissenschaftlichen Spin Off  der
Professur für Theorie und Didaktik
der Geschichte.

Neben üblichen Schulbuchele-
menten wie Texten, Grafiken
und Einzelbildern werden nun

auch Filme, Animationen, Tondoku-
mente und Bildergalerien erstellt und
integriert. Dabei gilt, dass sie nur an
jenen Stellen verwendet werden, an
denen sie einen Mehrwert gegenüber
klassischen Darstellungsweisen ha-
ben. In einem mBook kann man z.B.
mit „fertigen historischen Narratio-
nen“ umgehen, die in nicht-schrift-
licher Form vorliegen und somit
mehr der Lebenswelt heutiger Schü-
ler entsprechen: Geschichte begegnet
ihnen im Normalfall im Internet, im
Fernsehen und in Computerspielen
und nicht in historischen Quellen
oder in Darstellungen von Histori-
kern. Die Herausforderung besteht
darin, dass Schüler lernen, mit einer
wissenschaftlich fundierten Metho-
dik, gestützt auf  fachliche Erkennt-
nisse und Einsichten, mit den neuen
Präsentationsformen umzugehen.
Theoretisch gesehen geht es dabei
um die Förderung der De- und Re-
Konstruktionskompetenz, also der
Fähigkeit, zum einen fertige Ge-
schichten zu analysieren und zum an-
deren auf  der Grundlage wissen-
schaftlicher Methoden und Kennt-
nisse Geschichten für die eigene
Gegenwart und die Zukunft zu er-
zählen. Dabei sollen immer wieder
auch Orientierungsfragen im Fokus
stehen, denen im Rückgriff  auf  Ver-
gangenes nachgegangen wird. 

Im Jahr 2010 beauftragte das Mi-
nisterium der DG Belgiens Prof.
Dr. Waltraud Schreiber, gemein-

sam mit ihren Mitarbeitern Dr. Mar-
cus Ventzke und Florian Sochatzy
und belgischen Kollegen einen neu-
en kompetenzorientierten Rahmen-
plan für die 9. bis 12. Klasse zu ent-
wickeln. Die Erstellung dieser Rah-
menpläne ist Teil eines umfassenden
Innovationsprozesses im Schulwe-
sen der DG, bei dem Kompetenz-
orientierung, technischer Fortschritt
und der systematische Lehrerweiter-
bildung konzeptionell gesteuert zu-
sammengebracht werden. Die Ent-
wicklung eines multimedialen Schul-
buchs ist Bestandteil dieses Prozes-
ses und gewährleistet die kompe-
tenzorientierte Umsetzung der Rah-
menpläne. Bislang verfügte die DG
über kein eigenes Geschichtsschul-
buch, weil sie aus Sicht der etablier-
ten Schulbuchverlage zu den aus
wirtschaftlichen Gründen uninteres-
santen Regionen Europas gehört.
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Das mBook bricht damit mit
oberflächlichen und didaktisch
unbegründeten Farb- und

Bildexplosionen vieler heutiger
Schulbücher. Aber dennoch werden
Optik und Darbietungsstrukturen
von Schulbüchern aufgegriffen, um
Schülern und Lehrern zu verdeut-
lichen, dass es sich um ein grund-
sätzlich vertrautes Medium handelt,
mit dem ohne besondere technische
Vorkenntnisse gearbeitet werden
kann. Das mBook unterstützt die
Lehrkraft dabei, den Rahmenplan
umzusetzen. Dafür basiert es auf  ei-
nem Zwei-Ebenen-System: Auf
Ebene 1 wird die Geschichte entlang
eines roten Fadens präsentiert. Auf
der zweiten Ebene finden Lernende
neben methodischen Leitfäden und
Strukturierungshilfen auch sachliche
Vertiefungen, Ergänzungen und Er-
weiterungen. Es wurde also eine
Entscheidung gegen ein offenes
Hyperlinksystem getroffen, das so
manche Schulstunde wohl in den
Zustand des „lost in hyperspace“
gestürzt hätte. 

Die Erkenntnis, dass Geschichte
nicht objektiv und eindeutig ist,
sondern von Menschen kon-

struiert wird, dient im mBook als
Leitlinie. Damit wird auch mit der
Tradition der „gesichtslosen“ Schul-
bücher gebrochen. Autoren werden
sichtbar und erläutern den Schüler,
warum sie welche Fragestellungen
verfolgen, welche fachlichen Schwer-
punktsetzungen sie dabei vorneh-
men, welche Orientierungsangebote
sie machen. Realisiert wird dies zum
einen mit einem 'Transparenz- und
Dialogtext', mit dem jedes Kapitel be-
ginnt. Hier legt der Autor dem Schü-
ler seine Intentionen und Aussageab-
sichten dar. Am Ende der Kapitel fin-
den sich kurze Videointerviews mit
den Autoren. Er wird für die Schüler
so als Person sichtbar und erläutert
auch mündlich seine Herangehens-
weisen. Geschichte bekommt somit
ein Gesicht. Dies unterstützt die Ein-
sicht, dass Geschichte immer auch
von den Erzählern abhängig ist. 

Begriffsarbeit und kategoriale
Verdichtungen sind ein zentra-
ler Aspekt des mBook-Kon-

zepts. Merkboxen, Glossare und
interaktive Zeitleisten sind Darstel-
lungsmodalitäten, durch die die Ent-

wicklung der Sachkompetenz geför-
dert wird. Individuelles, selbstständi-
ges Arbeiten spielt im modernen
Unterricht eine wichtige Rolle. Schü-
ler sollen ihre Erkenntniswege selbst
gehen, sich dabei kontrollieren und
die erarbeiteten Ergebnisse reflektie-
ren lernen. Dazu müssen sie direkt in
und mit einem Material arbeiten kön-
nen: Sie notieren Gedanken, bearbei-
ten Aufgaben, markieren Texte und
exzerpieren Quellen oder Darstellun-
gen. Mit der Notiz- und Markier-
funktion kann das mBook in dieser
Weise individuell bearbeitet und er-
weitert werden - ein Novum in der
Geschichte des Schulbuchs. Was frü-
her verboten war, ist nun ausdrük-
klich erwünscht. 

Ein multimediales Buch hat deut-
lich mehr Potential für Diffe-
renzierung und Individualisie-

rung: Schüler können den für sie ge-
eigneten Schwierigkeitsgrad wählen.
Dazu werden z.B. fremdsprachige
Quellen und Quellen in zeitgenössi-
scher Sprache angeboten oder Quel-
len in sprachlicher Vereinfachung;
komplexe Texte können zum Teil
auch in Audioversionen abgerufen
werden. Die Angebote auf  der Ebe-
ne 2 schaffen die Grundlage für
Lehrer, ihren Unterricht auf  ihre
Schüler abzustimmen und auf  the-
matische Interessen oder regionale
Besonderheiten einzugehen.

Zusammenfassend lässt sich fest-
stellen, dass die multimediale
Umsetzung des mBooks sowohl

den Rezeptionsgewohnheiten der
Schüler als auch einem narrativi-
stisch-konstruktivistischen Ge-
schichts verständnis entgegenkommt
als auch differenzierten, auf  die
Schüler abgestimmten Unterricht
unterstützt. 

Das Eichstätter mBook-Ge-
schichte ist auch in anderer
Sicht ein Pilotprojekt: Bislang

gibt es kaum empirisch gesichertes
Wissen darüber, wie Schulbücher im
Unterricht wirklich eingesetzt wer-
den. Die Professur für Theorie und
Didaktik begleitet das Projekt der
flächendeckenden Einführung des
multimedialen Schulbuchs mit ei-
nem Forschungsprojekt. Die Arbeit
mit den multimedialen Geschichts-
schulbüchern wird in einer Längs-

schnittstudie evaluiert. Zwei Schü-
lerkohorten werden jeweils über vier
Jahre begleitet. Die individuelle Ent-
wicklung ihres historischen Den-
kens steht dabei im Fokus. Die dafür
notwendigen Daten werden ab Juni
2013 erhoben. Kompetenz-, Interes-
sens-, Wissenstest kommen dabei
zum Einsatz. Quantitative und qua-
litative Nutzungsdaten werden her-
angezogen, um Besonderheiten der
Kompetenzausprägungen und -ent-
wicklungen zu erklären. 

Die Deutschsprachige Gemein-
schaft ist ein ideales Untersu-
chungsgebiet für die Studie,

weil die Schülerzahl überschaubar ist
und so eine Vollerhebung möglich
wird. Zugleich ist die DG typisch
für Europa. Der renommierte Bil-
dungsforscher Prof. Dr. Ulrich
Trautwein von der Universität Tü-
bingen konnte ebenso als Partner
gewonnen werden, wie der Medien-
informatiker Prof. Andreas Butz
von der LMU München. 

Waltraud Schreiber/Florian Sochatzy/
Marcus Ventzke

Prof. Dr. Waltraud Schreiber ist seit
1999 Professorin für Theorie und Didaktik
der Geschichte an der KU. 

Florian Sochatzy und Dr. Marcus
Ventzke sind wissenschaftliche Mitarbeiter
an der Professur für Theorie und Didaktik
der Geschichte.

Infos und Literatur

Waltraud Schreiber/ Florian Sochat-
zy/ Marcus Ventzke: Das multi-
mediale Schulbuch - kompetenz-
orientiert, individualisierbar und
konstruktionstransparent, in:
Waltraud Schreiber, Alex ander
Schöner, Florian Sochatzy: Ana-
lyse von Schulbüchern als
Grundlage empirischer Ge-
schichtsdidaktik, Stutt gart  2013.

www.geschichtsdidaktik.info



F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Agora 1/201332 3

Im Porträt

Wie kommt die Ware kostengünstig zur
richtigen Zeit an den richtigen Ort? Wie
lassen sich in einer Klinik die Prozesse
optimieren? Solchen logistischen Pla-
nungsfragen geht Prof. Dr. Alex ander
H. Hübner als neu er Juniorprofessor für
Operations Management an der Wirt -
schafts  wissen schaft lichen Fakultät Ingol-

stadt nach. Vor sein em Studium mit 
Schwerpunkt Supply Chain Management
an der KU absol vier te Hübner bereits eine
kauf männische Aus bildung, die auch zu
sei nem Interesse an logistischen Themen
beigetragen hat. Nach seinem Stu dium
wechselte er zwar für sieben Jahre zur
Unternehmensberatung McKinsey. „Die
Forschung hat mich aber nie ganz losge-
lassen, weil sich Themen noch stärker er-
gründen lassen“, sagt Hübner. Zwei Er-
fahrungen möchte er an seine Studenten
wei tergeben: Zum einen Handwerkszeug
für quantitative Methoden, das in der
Praxis zunehmend benötigt wird, dort je-
doch die Zeit fehlt, diese eingehend zu
erlernen. „Zum anderen können die Stu-
denten davon profitieren, wenn sie nicht
nur ihr spezielles Fach erkunden, sondern
auch darüber hinaus schauen.“

Prof. Dr. Alexander H. Hübner

„Unsere Welt ist aus Geschichten ge -
macht. Und gut erzählte Geschichten fin -
den auch heute noch ihre Leser“, sagt
Prof. Dr. Friederike Herrmann, die
seit dem Wintersemester neue Profes-
sorin für Journalistik und Kommunika-
tionswissenschaften ist. Narrativität –

Erzählen als journalistische Darstellungs-
form – bildet daher einen Schwerpunkt in
ihrer Arbeit. Denn nach richtliche Infor-
ma tion entstehe mittlerweile häufig auch
ohne Mit wirkung von Journalisten, deren
Aufgabe Herrmann mehr denn je in der
Orientierung und Mode rierung sieht, um
aus der Fülle an Informationen eine va -
lide Auswahl zu tref fen. Vor ihrer wissen -
schaftlichen Laufbahn – zuletzt war sie
an der Hochschule Darmstadt tätig – er-
ler nt e sie das journalistische Handwerk
von der Pike auf und war für Hörfunk-
und Printmedien tätig. Medien ethik bil -
det einen weiterer Schwerpunkt Frie de -
rike Herrmanns: „Unsere Studenten sol -
len reflektiert in den Beruf gehen. Die
ge sell schaft liche Funktion des Journalis-
mus muss erhalten bleiben und setzt
dafür verantwortliches Handeln voraus.“

Prof. Dr. Friederike Herrmann

„Wirtschaftsinformatik nimmt eine
Schnittstellenfunktion zwischen Betriebs -
wirtschaftslehre und Informatik ein.
Durch sie werden Informations- und
Kommunikationsprozesse in Unter neh -
men entwickelt und wirtschaftlich ge stal-
tet“, sagt Prof. Dr. Alexandros Nano -

poulos, der Juniorprofessor für Wirt -
schafts informatik an der Wirt schafts wis-
sen schaftlichen Fakultät Ingolstadt ist.
Da bei schöpft er nicht nur aus seinem
wissenschaftlichen Hintergrund – er pro-
mo vierte 2003 als Jahrgangsbester am
Institut für Informatik der an der grie -
chischen Aristoteles-Universität in Thes-
saloniki – sondern auch aus eigener
prak tischer Erfahrung, die er mit seiner
eigenen IT-Beratungsfirma sammelte.
Seine Schwerpunkte in Forschung und
Leh re bilden unter anderem die Bereiche
Business Analytics und Data Mining, um
Käuferprofile und Marktsegmente zu
iden tifizieren. Seinen Studenten möchte
Nanopoulos grundlegende theoretische
Kenntnisse vermitteln, die sie in die Lage
versetzen, fundierte Lösungen für kom-
plizierte Fragestellungen zu finden.

Prof. Dr. Alexandros Nanopoulos

Die Wissenschaftswelt ist klein: Als
neuer Inhaber des Lehrstuhls für Alte
Geschichte hat Prof. Dr. Michael Rath-
mann in gewisser Weise die Stelle eines
seiner akademischen Lehrer übernom-
men: Während seines Studiums an der
Universität Bonn war er Hilfskraft bei

Professor Klaus Rosen, der von 1978 bis
1982 Alte Geschichte an der KU lehrte.
Sein Interesse für die Antike wurde früh
geweckt – auch durch die kindliche Lek-
türe von „Asterix & Obelix“-Heften, wie
Rathmann schildert. Die wissen schaft -
liche Laufbahn führte ihn unter anderem
an die Universitäten Hamburg und Zü -
rich; jenseits der Wissenschaft war er
zeitweise auch im Deutschen Bundestag
tätig. Das geographische Bild der Welt in
der Antike ist ein Schwerpunkt in Rath-
manns Arbeit, so dass er vor seiner Be -
rufung nach Eichstätt an der Freien Uni-
versität Berlin im Exzellenzcluster TOPOI
zur antiken Raumwahr nehmung tätig
war. Seinen Studentinnen und Studenten
möchte Rathmann Zusammenhänge und
ein Gefühl dafür vermitteln, dass „die
Antike die Basis unserer Kultur bildet“. 

Prof. Dr. Michael Rathmann
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Für eine zweite Amtszeit von drei Jahren ist Prof. Dr. Ulrich
Bartosch, Professor für Pädagogik an der Fakultät für Soziale Ar-
beit, in Göttingen erneut zum Vorsitzenden der Vereinigung Deut-
scher Wissenschaftler VDW gewählt worden. Die VDW wurde 1959
als Auswirkung der „Göttinger Erklärung“ der deutschen Atomfor-
scher von 1957 aus dem Kreis der Unterzeichner gegründet. Sie
hatten sich öffentlich gegen eine atomare Bewaffnung der Bunde -
swehr ausgesprochen und ihre Mitwirkung an entsprechenden For-
schungsarbeiten verweigert. 

Prof. Dr. Christian Bernd (Universität Zürich) und Prof. Dr.
Marc Boeckler (Universität Frankfurt beide ehemalige Mitarbei-
ter des Lehrstuhls für Kulturgeographie der KU) sind mit dem Ash-
by-Preis der Fachzeitschrift „Environment and Planning A“ ausge-
zeichnet worden, der an die innovativsten Artikel vergeben wird.
Prämiert wurde ihr Beitrag über „Performative regional (dis)inte-
gration: transnational markets, mobile commodities, and borde-
red North-South differences“. 

Prof. Dr. André Habisch, Professur für Christliche Sozialethik
und Gesellschaftspolitik, ist für vier Jahre in den Beirat der Bun -
deszentrale für Politische Bildung berufen worden. Den meisten
Schülern dürfte die BPB bekannt sein über die Reihe „Aus Politik
und Zeitgeschichte“. Der Beirat berät die Bundeszentrale hin-
sichtlich ihrer Themenwahl und Strategie. Habisch will sich vor al-
lem rund um wirtschafts- und unternehmensethische Fragen vor
dem Hintergrund der Katholischen Soziallehre einbringen. Dazu
gehören etwa Themen wie Personalität in der Arbeitswelt, verant-
wortliches Management und regionales Engagement im Mittel-
stand, verantwortlicher Konsum sowie Mikrokredite und Subsidia-
rität in der Armutsbekämpfung.

Prof. Dr. Walter Hömberg (em. Lehrstuhlinhaber für Journalistik)
lehrt im Sommersemester als Gastprofessor am Institut für Publizi-
stik- und Kommunikationswissenschaft an der Universität Wien. 

Dr. Philipp Schramm, Absolvent der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt (KU) und Referent des Vorstands der Webasto
SE, gehört zu den drei Preisträgern des „Forschungspreises Sozia-
le Marktwirtschaft“, welchen der durch die Vereinigung der Baye-
rischen Wirtschaft e. V. initiierte Aktionsrat Marktwirtschaft ver-
gibt. Ausgezeichnet werden drei Promotionsschriften, die sich mit
der nachhaltigen Weiterentwicklung der Sozialen Marktwirtschaft
beschäftigen. Schramm erhält den mit 10.000 Euro dotierten zwe -
iten Preis für seine Dissertation zum Thema „Corporate Social Re-
sponsibility (CSR) und Risikomanagement. Vorschlag eines ganz-
heitlichen praxisnahen CSR-basierten Risikomanagementsys -
tems“, die von Prof. Dr. André Habisch (Professur für Christliche
Sozialethik und Gesellschaftspolitik) betreut wurde. 

Prof. Dr. Michael F. Zimmermann, Inhaber des Lehrstuhls für
Kunstgeschichte an der KU, ist als ordentliches Mitglied in die
Academia Europaea / The Academy of Europe gewählt. Diese Ein-
richtung wurde 1988 auf Initiative der Wissenschaftsministern der
Mitgliedstaaten der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft in
Cambridge gegründet und hat ihren Sitz in London. Die Akademie
zählt über 2000 Mitglieder, zu denen auch 50 Nobelpreisträger
gehören. Sie gibt Empfehlungen ab zu Wissenschaft und akademi-
schem Leben in Europa ab, will die fächerübergreifende Zu-
sammenarbeit insbesondern bezogen auf europäische Belange
fördern und Themen identifizieren, die aus gesamteuropäischer
Sicht von Bedeutung für die Wissenschaft sind. Zimmermann ist
bereits seit 2008 ordentliches Mitglied der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften (philosophisch-historische Klasse). 

++PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE++

S
C

H
U

LT
E

 S
TR

A
TH

A
U

S

Syrisch-orthodoxe Kirche ehrt Prof. Dr. Dr. Hubert Kaufhold

Prof. Dr. Dr. Hubert Kaufhold, Mitglied der Forschungsstelle
Christlicher Orient an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU), ist mit dem St.-Ephrem-Orden ausgezeichnet worden, den der
Patriarch der syrisch-orthodoxen Kirche vergibt. Verliehen wurde ihm
die Auszeichnung anlässlich eines Festaktes zu seinem 70. Geburtstag
im Eichstätter Collegium Orientale durch den Metropolit und Patri-
achalvikar der syrisch-orthodoxen Kirche in Deutschland, Mor
Philoxenos Matthias Nayis. Kaufhold ist seit 2008 Mitglied der
Forschungsstelle Christlicher Orient und Honorarprofessor für Antike

Rechtsgeschichte (insbesondere das Recht des Christlichen Orients) an
der Universität München. Zudem leitet er die Sektion für die Kunde des
Christlichen Orients der Görres-Gesellschaft.
KU-Präsident Prof. Dr. Richard Schenk würdigte Kaufhold als einen
großen Kenner des christlichen Orients, dessen Wirken eine große
Bereicherung für die Universität darstelle. Als hauptberuflicher Jurist
– Kaufhold war bis 2008 Richter am Amtsgericht München – habe er
eine Brücke zwischen dem römischen Recht und dem Recht des
christlichen Orients geschlagen. Während derzeit das kulturelle Erbe
Syriens akut gefährdet sei, habe Kaufhold durch seine über Jahrzehnte
hinweg betriebenen Forschungen ein Fenster zum Osten geöffnet. 
Laudator Prof. Dr. Manfred Kropp (emeritierter Professor für Semitistik
und Islamwissenschaft, Universität Mainz) bezeichnete Kaufhold als
einen „Wanderer zwischen den Welten“: Zwischen Broterwerb als Jurist
und der Orientalistik als Passion. Der Blick in kirchenrechtliche
Quellen des frühen Christentums, wie sie derzeit an der For -
schungsstelle thematisiert werden, gewähre tiefe Einblicke in eine
Zeit, in der kirchliche Institutionen auch weltliche Aufgaben übernah-
men und dabei wiederum auf weltliche Rechtsquellen zurückgriffen.
Die Forschungsstelle selbst ehrte Kaufholds Arbeit in Form einer um-
fangreichen Festschrift mit zahlreichen internationalen Beiträgen, die
Prof. Dr. Peter Bruns (Direktor der Forschungsstelle) und sein Stell -
vertreter Prof. Dr. Heinz Otto Luthe überreichten.



Die Entstehung des deutschen Journalismus

Warum wird der europäische Char-
akter Russlands im Westen, aber
auch in Russland selbst so oft in Fra-
ge gestellt? Hat die Demokratie in
Russland eine Chance? Handelte es
sich beim Bolschewismus und Fa-
schismus um verwandte Phänome-
ne? Welche Folgen kann der inflatio-
näre Gebrauch der Begriffe „Fa-
schismus“ und „Totalitarismus“ nach
sich ziehen? Warum haben autokrati-
sche Regime im Westen derart viele
Bewunderer? Zu diesen wie auch zu
vielen anderen zeithistorischen
Streitfragen, die in den letzten Jahren
zahlreiche Kontroversen in Ost und
West auslösten, nimmt dieses Buch
Stellung. 

Luks, Leonid: Zeithistorische Streitfragen.
Essays und Repliken. (Reihe: Geschichte:
Forschung und Wissenschaft). Ber lin/
Mün ster/Wien 2012 (Lit-Verlag), 19,90
Euro.

Zeithistorische
Streitfragen

Die Arbeit über „Die Entstehung
des deutschen Journalismus“ unter-
nimmt bereits 1928 den Versuch, die
Entwick lung des Journalismus von
seinen ersten Anfängen bis in die
Zeit der Werkproduktion, also bis in
die Weimarer Zeit nachzuzeichnen.
Dieter Paul Baumert prognostizierte
damals bereits Entwicklungen, die
erst ein halbes Jahrhundert später in
einer Phase massiver Pressekonzen-
tration Realität geworden sind.
Nach einer grundsätzlichen Be-
handlung der Funktionen des Jour-
nalismus legt Baumert ein Periodi-
sierungsschema für die Ordnung
der Journalismusgeschichte vor: Es
reicht von einer „präjournalistischen
Periode“ über die Stufen des korre-
spondierenden und des schriftstelle-
rischen Journalismus bis zur Durch-

Angehörige unterschiedlicher Kultu-
ren unterscheiden sich darin, wie sie
Produkte nutzen, wie viel sie dafür zu
zahlen bereit sind, wie sie sich infor-
mieren, wo sie gerne einkaufen - ja so-
gar, warum sie ein Produkt kaufen.
Die Autoren stellen diese Unterschie-
de systematisch dar und erläutern, wie
Unternehmen ihren Marketing-Mix
anpassen müssen, um erfolgreich ver-
kaufen zu können.
Im Vergleich zur ersten Auflage wur-
de der Grundlagenteil einerseits nach-
haltig gestrafft, andererseits aber um
zwei Kulturkonzepte erweitert, die in
der interkulturellen Management-For-
schung eine wichtige Rolle spielen: die
Schwartz Value Survey sowie die
GLOBE-Studie. Der Schwerpunkt
der zweiten Auflage liegt jedoch auf
den vier Marketing-Instrumenten.

Müller, Stefan / Gelbrich, Katja: Interkul-
turelles Marketing (Reihe Vahlens Hand-
bücher der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften). München 2013 (Verlag Franz
Vahlen),  39,80 Euro.

Interkulturelles Marketing
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setzung des redaktionellen Journa-
lismus. Man kann und wird aus heu-
tiger Quellenkenntnis manche Ein-
wände gegen dieses Ordnungssche-
ma, aber auch gegen Details der
Darstellung vorbringen können und
müssen. Gleichwohl bleibt Bau-
merts Studie ein wertvoller Solitär
der Journalismuswissenschaft: Es ist
der erste und bis heute auch der ein-
zige Versuch einer geschlossenen
Darstellung der Sozial- und Berufs-
geschichte des Journalismus.

Baumert, Dieter Paul: Die Entstehung des
deutschen Journalismus. Eine sozialge-
schichtliche Studie. (Herausgegeben und
eingeleitet von Walter Hömberg) Baden-
Baden 2013 (Nomos Verlagsgesell-
schaft), 29 Euro.

Journalismusforschung

Der Journalismus befindet sich in ei-
ner Phase des Umbruchs. Gewisshei-
ten schwinden, und vieles, was bisher
selbstverständlich war, wird in Frage
gestellt. Die Journalismusforschung
sucht fundierte Antworten auf  kom-
plexe Fragen – auf  der Basis wissen-
schaftlicher Theorien und empiri-
scher Belege. Dieser Band liefert als
Auftakt der Buchreihe „Aktuell. Stu-
dien zum Journalismus“ eine Stand-
ortbestimmung für die Journalismus-
forschung.

Die Autorinnen und Autoren sind
ausgewiesene Kenner der For-
schungsbereiche, deren zentrale Fra-
gen, Theorien und Ergebnisse sie

kompakt präsentieren. Außerdem
entwickeln sie Perspektiven für die
künftige Forschung. Dabei haben sie
den vielschichtigen Wandel des Jour-
nalismus in Gegenwart und Zukunft
im Blick. Als Grundlagenwerk richtet
sich der Band sowohl an Wissen-
schaftler und Studierende als auch an
Journalisten, die Einblick in die For-
schung gewinnen wollen.

Das Werk ist Teil der Reihe Aktuell.
Studien zum Journalismus, Band 1.

Meier, Klaus / Neuberger, Christoph
(Hrsg.): Journalismusforschung. Stand
und Perspektiven. Baden-Baden 2013
(Nomos Verlagsgesellschaft), 34 Euro.

Christliche Spiritualität und Psychotherapie

Der Band untersucht im Sinne inter-
disziplinärer Grundlagenforschung
Wege und Grenzen einer Konver-
genz von Christlicher Spiritualität
und Psychotherapie. Methodisch
werden die Zugänge zur Thematik
aus verschiedenen Perspektiven ge-
wählt: aus Theologie, Medizin,
Psychotherapie, Psychologie, Logo-
therapie, Religionsphilosophie und
Psychoanalyse sowie aus Medien-

und Literaturwissenschaft. Deutlich
wird dabei der Wandel von der einst
verbreiteten Auffassung, dass Glaube
krank mache, hin zu der Überzeu-
gung, dass Glaube heilen kann.

Möde, Erwin: Christliche Spiritualität und
Psychotherapie. Bleibende und neue Wege
der Konvergenz. Regensburg 2013 (Verlag
Friedrich Pustet), 34,95 Euro. 
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Ingo Broer
Hans-Ulrich Weidemann 
Einleitung in das Neue Testament

744 Seiten · Broschur 
ISBN 978-3-429-02846-6 
27,80 Euro

Einleitung 
in das Neue Testament

www.echter-verlag.de

Das Standardwerk in einer völlig neu überarbeiteten Ausgabe!

Das aus der renommierten Reihe 

„Die Neue Echter Bibel“ hervor-

ge gangene Werk wurde in Verbin-

dung mit Hans-Ulrich Weidemann 

inhaltlich aktualisiert. Ein neues, 

übersichtliches Layout erleichtert 

dem Leser die Orientierung auch 

bei komplexen Sachverhalten

Wissenschaftlich fundiert, klar 

und übersichtlich im Aufbau und 

gutverständlich ist es für Studie-

rende der Theologie eine wichtige 

Basisliteratur, darüber hinaus allen 

am Neuen Testament Interessierten 

eine wertvolle Hilfe für dessen 

Verständnis.
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